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Wlittheilungen 
über die Medieinalverhältniſſe Alt⸗Revals. 
(Nach Vorträgen in der Ehſtländiſchen Literäriſchen Geſellſchaft.) 


Meine längere Beſchäftigung mit den im Revaler Stadtarchiv vor— 
handenen Urkunden, welche die Medicinalverhältniſſe und das ärztliche Per— 
ſonal Alt-Revals betreffen, ward die Veranlaſſung, daß ich mich zu den 
folgenden Mittheilungen über die obenbezeichneten Verhältniſſe und Perſonen 
auf Grundlage des zu meiner Einſichtnahme gelangten Materials entſchloß. 
Der bisher gänzlich vernachläſſigte Gegenſtand dieſer Mittheilungen ſcheint 
mir einer größeren Beachtung aller ſich für die Vergangenheit unſerer 
Heimath Intereſſirenden nicht unwerth zu ſein; denn wenn der ärztliche 
Stand auch ohne jede politiſche Bedeutung iſt, ſo ſteht er doch als unent— 
behrlicher Factor jedes geordneten Städteweſens in einem zu innigen 
Zuſammenhange mit dem Leben der Commune, um nicht in der Cultur— 
geſchichte jedes Landes ſeine nicht zu überſehende Stelle beanſpruchen zu dürfen. 

Mit Ausnahme der wenigen Angaben, welche uns F. Amelung in ſeiner 
im 6. Capitel der baltiſchen Culturſtudien gegebenen hiſtoriſcheu Skizze des 
baltiſchen Medicinalweſens in der Ordenszeit bringt, iſt meines Wiſſens 
über die betreffenden Verhältuiſſe ſpeciell Alt-Revals nichts veröffentlicht 
worden. Das möge zur Rechtfertigung meines Entſchluſſes dienen. 

In Betracht gezogen habe ich nur den Zeitraum bis zur Unter— 
werfung Revals unter das Seepter der ruſſiſchen Kaiſer. 

Die in den Mittheilungen angezogenen Regeſten-Nummern beziehen 
ſich auf die von mir angefertigten Regeſten der im Revaler Stadtarchiv 
befindlichen Urkunden über die Medicinalverhältniſſe Alt-Revals. Die Ver: 
öffentlichung derſelben iſt Umſtände halber auf ſpätere Zeit verſchoben worden. 


Reval, Juli 1890. . 
J. W. Dehio. 
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D ie Medicinalverhältniſſe der Stadt Reval alter Zeit entſprachen, 
wie zu erwarten, denen, wie ſie ſich in dem Mutterlande unſerer Stadt 
herausgebildet hatten, und das Leben und Treiben des ärztlichen Standes 
unſerer Stadt war kein anderes, als das der Berufs genoſſen in anderen 
deutſchen Städten jener Zeit, namentlich denen Norddeutſchlands. Daß es 
ſo geweſen iſt, kann uns nicht wundern, denn von dort her waren die erſten 
Coloniſten, außer den Kriegsleuten Gewerbtreibende und Kaufleute, gekom— 
men, welche am Fuße der Dänenburg zu der Zeit, als dieſe vorübergehend 
im Beſitz des livländiſchen Schwertbrüderordens ſich befand, alſo in den 
Jahren 1227 bis 1238, die Anfänge unſerer Stadt begründeten, und von 
dort her kamen auch die ſpäteren Zuzüge neuer Anſiedler, ſo daß der Verkehr 
der Colonie mit ihrem Mutterlande ein ununterbrochener war und blieb. 
Die Oberherren der jungen aufblühenden Stadt, die däniſchen Könige, 
beſaßen politiſche Klugheit genug, in die Entwickelung derſelben nicht ſtörend 
einzugreifen, ſondern ſie dem Charakter und Weſen der Einwohnerſchaft 
gemäß ſich aus ſich ſelbſt heraus fortbilden zu laſſen. Das gilt nicht blos 
für die Stadt Reval, ſondern überhaupt für ganz Eſtland, ſo weit dasſelbe 
der däniſchen Herrſchaft unterworfen war. So geſchah es, daß nach den 
ewigen Bildungsgeſetzen aus dem mitgebrachten Keime ſich organiſch entwickelnd 
ein deutſches Gemeinweſen entſtand, mit deutſchen Gewohnheiten, Inſtitutionen 
und Geſetzen, das trotz der vielen Angriffe von außen und der unheilvollen 
Wirrſale und Kämpfe im Innern und trotz des mehrfachen Wechſels der 
Oberherren ſeinen deutſchen Charakter zu behaupten verſtand. Unter ſolchen 
Verhältniſſen war es natürlich, daß, wie die ganze Bürgerſchaft im Geiſte 
der Väter fortlebte und arbeitete, ſo auch die Entwickelung des ärztlichen 
Standes dieſelben Wege ging, und das um ſo mehr, als gerade dieſer Stand 
noch für lange Zeit ausnahmslos von Deutſchland her ſich ergänzte und 
ſeine Mitglieder erhielt. Es fehlte ſelbſtverſtändlich hier am Orte an allen 
Bildungsanſtalten und Gelegenheiten zur Erlernung ſelbſt nur der Elemente 
der Arzencikunſt, man war auf die höhere Cultur Deutſchlands augewieſen. 

Daß ſowohl bei den Kriegerſchaaren König Woldemars, mit welchen 
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er 1219 in der Revaler Bucht landete und nach blutiger Schlacht die 
Eſtenveſte Lindaniſſe beſetzte, als unter den ſich dort niederlaſſenden Anſied— 
lern heilkundige Männer befunden haben werden, iſt nicht zu bezweifeln. Es 
waren aber, wie es nicht anders ſein konnte, blos einfache Volksärzte oder 
Prieſter und Mönche, in Händen welcher letzteren ja damals trotz der wieder— 
holten päpſtlichen Verbote vorzugsweiſe die Ausübung der Arzeneikunde lag. 

Die erſten die Heilkunſt berufsmäßig ausübenden Perſonen weltlichen 
Standes, die aus den Volksärzten hervorgegangenen Bader und Barbiere, 
werden wohl erſt etwas ſpäter, immerhin frühzeitig genug, in der jungen 
Colonie ſich eingefunden haben. Der Wirkungskreis der Barbiere war neben 
dem Bartſcheeren und Haarſchneiden die Behandlung äußerer Schäden, 
friſcher Wunden und alter Geſchwüre, Luxationen und Beinbrüche, woher 
ſie ſich auch Wundärzte oder Chirurgen nannten, während die Bader außer 
der Beſorgung des Badens auch noch das Raſiren und Haarſchneiden, das 
Schröpfen und Aderlaſſen, allenfalls auch die Behandlung alter äußerer 
Schäden übten, freilich nur mit gewiſſen Beſchränkungen. Wirkliche Aerzte, 
welche eine wiſſenſchaftliche Bildung erhalten hatten und zur Behandlung 
von inneren Krankheiten herangezogen wurden, gab es nur wenige. Ein 
Mittelglied zwiſchen den Barbieren oder Wundärzten und den wirklichen 
Aerzten, den Magistris und Doctoribus in medicina oder in physica, wie 
ſie damals genannt wurden, bildeten die Wanderärzte, welche als Oculiſten, 
Operateure, Bruch- und Steinſchneider von Land zu Land, von Stadt zu. 
Stadt herumzogen und in letzteren mit beſonderer Erlaubniß des Rathes 
als Gäſte eine kurze Zeit lang ihre Kunſt ausüben durften. 

Unterziehen wir dieſe einzelnen Kategorien des Heilperſonals unſerer 
Stadt einer näheren Betrachtung. 


Die Vader oder Vadſtüber 
nahmen im Städteleben des Mittelalters und der nächſtfolgenden Zeit immer 
eine ſehr untergeordnete und wenig geachtete Stellung ein, da ſie rohe, 
ungebildete Leute waren, in den meiſten Ländern gehörten ſie ſogar zur 
Klaſſe der unehrlichen Leute, d. h. zur Klaſſe derjenigen Leute, welche nicht 
der Ehre des Bürgerrechts und der Wehrpflicht theilhaftig waren. Obgleich 
der Kaiſer Wenzel aus Dankbarkeit gegen eine Bademagd, durch deren 
Hilfe er aus der Gefangenſchaft befreit worden war, im Jahre 1406 alle 
Bader in ſeinen Erb- und Reichslanden für ehrlich und makellos rein und 
ihr Handwerk allen andern Handwerken und Zünften für gleichberechtigt und 
ebenbürtig erklärte, ſo blieben ſie dennoch in den Augen des Volkes für 


15* 


ER 5; 


lange noch anrüchig, und die vornehmeren Zünfte beharrten noch Jahr— 
hunderte lang dabei, den Söhnen derſelben die Aufnahme zu verweigern. 

Worin der Grund für die Ehrlofigkeit der Bader zu ſuchen ſei, darüber 
ſind wir völlig im Unklaren. Ohne Einfluß auf die Volksſtimmung mag 
immerhin, wie Manche annehmen, die Rohheit und Gleichgültigkeit der 
Bader gegen Sitte und Anſtand nicht geweſen ſein. Sie ſcheuten ſich z. B. 
nicht, in ihrem gewöhnlichen Arbeitskoſtüm, d. h. halbnackt, auf den Straßen 
der Stadt umherzugehen. Eine größere Bedeutung ſcheint mir indeſſen 
doch wohl dem Umſtande beigelegt werden zu müſſen, daß im Mittelalter 
die naive Sitte des Zuſammenbadens von Männern und Frauen herrſchte 
und dadurch Gelegenheit und Veranlaſſung zu Verletzungen des Anſtandes 
und wohl gar zur Unzucht gegeben worden ſein mag. Daß ſo etwas dem 
Rufe der Badſtuben und der Ehrenhaftigkeit der Bader in den Augen der 
ehrbaren Bürger den größten Abbruch thun mußte, liegt auf der Hand. 

Uebrigens haftete den Badern dieſer Makel der Ehrloſigkeit keineswegs 
aller Orten an, namentlich nicht in den Augen der Obrigkeit. So ignorirte 
3. B. der Hamburger Rath ) denſelben vollſtändig, erkannte ihre Zunft im 
Jahre 1375 als vollgültig an und verlieh ihnen das Bürger- und Waffen⸗ 
recht, womit für ſie die Pflicht des Wachtdienſtes auf den Wällen gleich 
allen anderen Bürgern verbindlich war. Wichtiger als ihre bürgerliche und 
ſociale Stellung in Hamburg iſt für uns indeſſen ihre Stellung in Lübeck. 
Darüber vermag ich nicht mehr zu ſagen, als daß ſchon aus der Mitte des 
14. Jahrhunderts eine vom Rathe beſtätigte Rolle „der Badſtöver in Lübeck“ 
noch jetzt vorhanden iſt?). Demnach iſt auch dort ihre Ehrlichkeit anerkannt 
worden, und mit größter Wahrſcheinlichkeit darf man annehmen, daß dasſelbe 
auch in Reval jederzeit der Fall geweſen ſein wird. In den hieſigen 
Urkunden iſt mir wenigſtens nichts aufgeſtoßen, was auf eine Unehrlichkeit 
der Bader gedeutet werden könnte. Wenn ſie auch nicht gerade eine geachtete 
Stellung bei uns einnahmen, ſo waren ſie doch immerhin Bürger der Stadt 
und nicht ſelten Hausbeſitzer; eine Zunft ſcheinen ſie jedoch in Reval nicht 
gebildet zu haben. Aus dieſem Grunde waren die hieſigen Bader genöthigt, 
ſich auswärtigen Aemtern anzuſchließen, die Lehrjungen dort ein- und aus⸗ 
ſchreiben, ſowie ihre Lehr⸗ und Meiſterbriefe ſich von dort ausſtellen zu 
laſſen. Vornehmlich pflegten ſie ſich an das Lübecker „Amt der Bader und 
Wundärzte“ (dieſen Titel führte das dortige Amt) zu wenden, und von 


) O. Beneke. Von unehrlichen Leuten. S. 83. 
) C. Wehrmann. Die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen. S. 162. 
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dieſem Amte finden ſich unter unſeren Urkunden mehrere Original-Lehr— 
und Meiſterbriefe mit dem Amtsſiegel, die Mutter Gottes mit dem Chriſt— 
kinde darſtellend, darunter ein kleines Schild mit einem aufgeklappten 
Barbiermeſſer (Regeſten 66, 79 und 111). Das Siegel ſcheint demnach 
dem des Hamburger Baderanites zu gleichen und entſpricht ganz und gar 
nicht jenem, welches Kaiſer Wenzel den Badern gegeben hatte und einen 
Papagei (Sinnbild der Schwatzhaftigkeit) im Schilde führte. Dieſer Anſchluß 
der Revaler Bader an auswärtige deutſche Aemter wurde ihnen in ſpäterer 
Zeit vom Stockholmer Amte ſehr verdacht, und letzteres ſah ſich deshalb 
ſogar veranlaßt, beim Revaler Rathe darüber Klage zu führen (Reg. 121). 
Der Bader Jacob Weiß, gegen welchen ſich dieſe Klage beſonders richtete, 
ſuchte ſich damit zu rechtfertigen, daß ſein Vater, wie ſein Lehrherr, beide 
Meiſter des Lübecker Amtes geweſen wären und daß er ſelbſt dort als 
Lehrjunge ein⸗ und ausgeſchrieben ſei, auch ſeinen Meiſterbrief von dort 
erhalten habe, während ihm die Stockholmer Amtsſchragen vollſtändig un— 
bekannt ſeien (Reg. 122). In dem vom Könige Carl XI. im Jahre 1690 
dem Revaler Barbieramte gegebenen Reglement (Reg. 167) war es den 
Barbieren bei ernſtlicher Strafe verboten, ſich einem Amte außerhalb des 
Reiches anzuſchließen. Es iſt wohl anzunehmen, daß, was den Barbieren 
verboten war, nicht den Badern erlaubt geweſen ſein wird, daß alſo die 
Letzteren, da in Reval kein Baderamt beſtand, in ſpäterer Zeit dem Stock— 
holmer Amte zugezählt worden ſein mögen. 

Die Berufsthätigkeit der Bader war eine ſehr beſchränkte, ſie mußten 
ſich an ihrer Baderei genügen laſſen und durften nur ihre Badegäſte, wenn 
dieſe es wünſchten, innerhalb ihrer Badſtuben barbieren, ihnen das Haar 
ſchneiden, Schröpfköpfe ſetzen und zur Ader laſſen, allenfalls auch alte 
Schäden, d. h. alte chroniſche Geſchwüre, behandeln; das Verbinden und 
Behandeln friſcher Wunden war ihnen unterſagt, ohne Zweifel aus dem 
Grunde, weil ſie nicht, wie die Barbiere, ein Amt bildeten und nicht durch 
einen Eid verpflichtet waren, von jeder Verwundung, zu der ſie hinzugerufen 
wurden, dem Gerichtsvogte Anzeige zu machen. Die Vornahme aller oben 
genannten Handlungen außerhalb ihres Hauſes war ihnen ſtreng verboten. 
Als äußeres Zeichen des Berufes war den Badern nur ein Barbierbecken 
auszuhängen geſtattet und zwar ohne Stange, während die Barbiere 2, 3 
und mehr Becken, je nach Belieben, an einer Stange ausſtecken durften. 
Nach der Verordnung des Königs Carl XI. vom 31. März 1675 (Reg. 107) 
ſollten die Bader neben der gewöhnlichen Bader-Tafel als Schild ein Becken 
mit einem aufgeſetzten Badequaſt obendrauf aushängen. 
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Dieſe Beſchränkung ihres Broderwerbes macht es erklärlich, daß die 
Bader fortwährend bemüht waren, die Grenzen ihres erlaubten Arbeitsfeldes 
zu überſchreiten und auch außer dem Hauſe ihre Kunſt zu üben. Damit 
geriethen ſie aber in das Gebiet der Barbiere, und die Folge davon war 
ein faſt unausgeſetzter Streit zwiſchen den beiden verwandten Berufs— 
genoſſenſchaften, der zu unzähligen Klagen und Prozeſſen vor dem Rathe, 
oft wegen der kleinlichſten Veranlaſſungen, führte und in ſpäterer Zeit nicht 
ſelten bis an den königlichen Thron in Stockholm gelangte. Die Animo— 
ſität dieſer Heilkünſtler ſteigerte ſich mitunter bis zu förmlichen Thätlichkeiten, 
wovon auch unſere Documente manche Beiſpiele liefern. Die zum Raſiren 
ausgehenden Badergeſellen wurden, ſelbſt noch zu Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts, auf den Straßen von den über dieſe offenbare Verletzung ihres 
Amtsprivilegiums erzürnten Barbiergeſellen überfallen, geprügelt und ihres 
Scheerzeuges beraubt, was dann allerdings nicht unbeſtraft blieb. Zu 
welchen Ungeheuerlichkeiten dieſe Eiferſucht zu führen vermochte, davon erzählt 
uns Beneke) ein Geſchichtchen, das ſich vor etlichen hundert Jahren ereignet 
haben ſoll, deſſen Wahrheit zu verbürgen ich jedoch nicht übernehmen möchte. 
In irgend einer Stadt Deutſchlands hatte ein zufällig vorübergehender 
Bader einem auf der Straße von einem Schlagfluß befallenen Maune die 
Ader geöffnet, weil ſchleunige Hilfe nöthig ſchien. Noch unter den Händen 
des Baders verſchied der Mann, ob trotz oder wegen des Aderlaſſens, blieb 
unentſchieden. Die Barbiere verklagten den Bader wegen unbefugten Ein— 
greifens in ihre Amtsprivilegien und die den Buchſtaben des Geſetzes 
befolgenden Schöppen wollten denſelben platterdings enthaupten laſſen, weil 
geſchrieben ſtehe: „Wer auf offener Straße Menſchenblut vergeußt, der ſoll 
des Todes ſterben.“ Nicht ohne Mühe gelang es dem Oberrichter, wie 
Beneke berichtet, die Schöppen zu überzeugen, daß ſie Schöpſe ſeien und 
dem armen Bader die erlittene Todesangſt für genugſame Buße angerechnet 
werden müſſe. 

Daß die Badſtuben in jedem geordneten Gemeindeweſen, auch 
ſchon in alten Zeiten, ein Bedürfniß geweſen ſind, wiſſen wir, Reinlichkeits— 
und Geſundheitsrückſichten machten ſie zur Nothwendigkeit. Namentlich ſeit 
der Verbreitung des Ausſatzes in Europa zur Zeit der Kreuzzüge kam der 
Gebrauch der warmen Bäder immer mehr in Aufnahme und die ſtädtiſchen 
Verwaltungen ſahen ſich aus ſanitären Gründen veranlaßt, die Anlage der— 
ſelben zu begünſtigen oder felbft auszuführen. In Reval durften die Bader 


) O. Beneke. A. a. O. S. 90. 
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nur mit Genehmigung des Rathes eine Badſtube eröffnen und zahlten 
dafür jährlich zu Michaelis eine gewiſſe Steuer, die ihnen zugleich das Höl— 
zungsrecht auf dem Gebiete der Stadtmark gab‘). In Riga laſſen ſich bis 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts 6 Badſtuben nachweiſen, die von der 
Stadt unterhalten und verpachtet wurden?). Nottbecks) führt für Reval 
deren 4 innerhalb der Stadtmauern an, deren Zahl indeſſen wohl noch um 
eine 5. vermehrt werden muß, nämlich: 1) Eine Badſtube an der die Stadt 
vom Dome trennenden Mauer in der Nähe des zum langen Domberge 
führenden Thores. 2) Eine andere beim Ciſtercienſer-Nonnenkloſter St. Mi: 
chaelis in der Nähe des kleinen, noch jetzt am Gymnaſialhofe vorhandenen 
Thorthurmes der Stadtmauer, welches längſt zugemauerte Thor deshalb die 
Badſtubenpforte genannt wurde. Sie diente wohl vorzugsweiſe oder vielleicht 
ausſchließlich zur Benutzung von Seiten der Nonnen. 3) Die ſog. Bole— 
mannſche Badſtube am ſüdlichen Ende der Ritterſtraße zwiſchen dem jetzigen 
Nolteſchen Hauſe und der Stadtmauer. Sie führte ihren Namen vom 
früheren Beſitzer, dem Rathsherrn Johann Bolemann, der ſie im Jahre 
1387 der Stadt überließ, mit der Bedingung, daß zu ſeinem und ſeiner 
Eltern Seelenheil für ewige Zeiten arme Einwohner der Stadt jeden 
Donnerstag freies Baden genießen ſollten. 4) Die Krowelſche Badſtube, 
wahrſcheinlich in der Badſtubenſtraße gelegen, die ſeit 1419 unter dieſem 
Namen erwähnt wird. Der Name Krowel iſt wohl gleichbedeutend mit dem 
Namen Kruwel, den im 14. und 15. Jahrhundert mehrere Rathsherren 
Revals führten. 5) Eine Badſtube in der Nähe der St. Olaikirche, 
einem Rutgerus de Utrecht gehörig, wird in der erſten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts erwähnt:). Außer dieſen 5 Badſtuben gab es noch viele Privat— 
Badſtuben in den Häuſern der Stadt zum eigenen Gebrauch der Beſitzer. 
Wenigſtens war es ſo gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts (Reg. 165 
und 167). Endlich dürfen die zahlreichen Volksbadſtuben in den Vorſtädten 
Revals nicht vergeſſen werden, welche von den wohlhabenden Kaufleuten 
angelegt und unterhalten waren. Auch dieſe genoſſen ſchon im 14. Jahr- 


) v. Bunge. Das Herzogthum Ehſtland. 1877. S. 169. U.⸗B. Nr. 932, 5. 
935, 78, 84. 

e) C. Mettig. Zur Geſchichte der Rigaſchen Gewerbe im 13. und 14 Sahr: 
hundert. 1883. S. 16. 

e) E. v. Nottbeck. Der alte Immobilienbeſitz Revals. 1884. 

7) U.⸗B. II. Nr. 932, 5 und Nr. 935, 61, 78, 84 und 107, Kämmerei— 
einnahmen enthaltend. 
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der. Stadtmarks). Sie waren mit der Zeit ſo zahlreich geworden, daß fie 
den berufsmäßigen Badern eine empfindliche Concurrenz bereiteten. In ſeiner 
Supplik an den königlichen Statthalter in Reval vom 29. October 1688 
(Reg. 165) beklagt ſich der Bader Haus Jürgen Behr bitter über dieſe 
Beeinträchtigung ſeines Gewerbes durch die Kaufleute, die ihm ſeine Nahrung 
nehmen und, abgeſehen davou, „durch ihre irraiſonable Pfuſcherei nur 
Schaden bringen, indem ſie ihre Badſtuben von alten Weibern beſorgen 
laſſen, welche durch ihr unvernünftiges Schröpfen mit Nägeln und Hörnern, 
anſtatt der Fleten und Köpfe, manch' armen Menſchen um ſeine Geſundheit 
bringen“. Dieſe rohe Art des Schröpfens iſt übrigens bis vor nicht gar 
zu langer Zeit in den hieſigen Volksbadſtuben immer noch in Gebrauch 
geweſen. Die Gefahren, welche daraus den Beſuchern der Badſtuben 
erwachſen ſein ſollen, ſcheinen wohl etwas übertrieben zu ſein. Eine viel 
größere Gefahr lag in der Möglichkeit, von häßlichen anſteckenden Krank— 
heiten inficirt zu werden, namentlich von der Syyhilis, die gegen den 
Ausgang des 17. Jahrhunderts in Raval eine ſtarke Verbreitung gefunden 
zu haben ſcheint, wie aus mehreren Berichten der Phyſici zu entnehmen iſt 
(Reg. 266 und 277). Auch die Barbiere machen in einer Supplik au den 
König (Reg. 190) auf dieſe Gefahr aufmerkſam und bitten deshalb um 
Verbot der vorſtädtiſchen Badſtuben, nicht zu ihrem Beſten, fondern aus 
Rückſicht auf das allgemeine Wohl. Ob die Badſtuben, abgeſeheu von der 
Holznutzung auf dem Gemeindelande der Stadtmark, ſonſt irgend eine 
Unterſtützung von dem Rathe genoſſen haben, weiß ich nicht. Eben ſo weuig 
vermag ich zu ſagen, bis zu welcher Zeit das Hölzungsrecht gedauert 
haben mag. Eine Begünſtigung und Förderung der Badſtuben war es 
jedoch ſchon, daß man ſie zu befriedeten Orten machte und ihnen einen ganz 
beſonderen Schutz angedeihen ließ. Ein in einer Badſtube ausgeführter 
Diebſtahl, wenn der Werth des Geſtohlenen 1 Loth oder mehr betrug, 
wurde mit dem Tode beſtrafte). 

Theils wegen der oben erwähnten Gefahr der Auſteckung mit ſchlimmen 
Krankheiten, theils weil die öffentlichen Badſtuben nicht immer blos der 
urſprünglichen nutzbringenden Beſtimmung dienten, ſondern ſchon frühzeitig 
zu Herbergen der Leichtfertigkeit und Unſittlichkeit herabſanken, geriethen 
dieſelben allmählich in Mißcredit, ihre Benutzung durch die Einwohnerſchaft 


) Im alten Revaler Pfandbuche vom Jahre 1329, 1330, 1332 und 1342 
bezeugt. U.⸗B. die oben unter Note 7 angeführten Nummern. 

) v. Bunge. Die Stadt Riga im 13. und 14. Jahrhundert. S. 318. — 
C. Mettig. A. a. O. S. 16. 
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kam mehr und mehr außer Gebrauch, die wohlhabenden Bürger ſuchten 
ſich in ihren Häuſern zum eigenen Gebrauch Badſtuben einzurichten, und in 
demſelben Verhältniß nahm die Zahl der vorhandenen öffentlichen Badſtuben 
ab und das berufsmäßige Badergewerbe verſchwand als ſolches ſchließlich 
vollſtändig, gleich jo manchen anderen Handwerken, aus der Zahl der 
ehemaligen bürgerlichen Gewerbe. 


Die Barbiere und Wundärzte. 


Eine ungleich höhere Stufe in der bürgerlichen Geſellſchaft als die 
Bader erwarben ſich die ihnen verwandten Barbiere, obgleich fie gewiſſer⸗ 
maßen als die jüngeren Brüder von jenen anzufchen find,» denn fie waren 
gleichfalls, aber wohl etwas ſpäter, aus den Volksärzten hervorgegangen. 
Sie beſchäftigten ſich mit der Behandlung äußerer Krankheiten, namentlich 
auch friſcher Wunden, die, wie wir geſehen haben, den Badern verboten 
waren; dann übten fie die fog. kleine Chirurgie, d. h. Schröpfen, Aderlaſſen, 
Zähneausziehen und andere kleine Operationen, die Geſchickteren unter ihnen 
unternahmen es ſelbſt größere Operationen auszuführen, da die gelehrten 
Medici ſich nur mit der Behandlung innerer Krankheiten befaßten und ſich 
aller Operationen enthielten. Daß auch von Revaler Wundärzten große 
Operationen mit Erfolg ausgeführt worden ſind, bezeugt der Stadt-Phyſicus 
Gebhard Himſel (Reg. 87). Ein Glück für ihr Anſehen wäre es geweſen, 
wenn die Barbiere ſich an dieſem edleren Theile ihrer Berufsthätigleit, der 
Wundarzeneikunſt, hätten genügen laſſen; aber des leichteren und reichlicheren 
Broderwerbes wegen hatten ſie ſich nebenbei noch des Bartſcheerens und 
Haarſchneidens als eines ihnen zuſtehenden Privilegiums bemächtigt. Das 
gereichte ihnen jedoch nicht zum Vortheil. Denn großentheils wohl wegen 
der Gleichheit dieſer Thätigkeit mit der der Bader verfielen ſie dem Schickſal 
dieſer, in der Volksmeinung mit dem Makel der Unehrlichkeit behaftet zu 
ſein, und es bedurfte wiederholter ſcharfer Mandate der Landesfürſten, um 
ihnen allmählich die Anerkennung ihrer Ehrlichkeit zu verſchaffen. Ein anderer 
Grund ihrer Anrüchigkeit beim Volke war vielleicht auch der, daß ſie, 
namentlich die beſtallten Rathsbarbiere, von Amts wegen die von den 
Henkern mit der Tortur angegriffenen Inquiſiten behandeln mußten, wofür 
wir auch in unſeren Urkunden ein Beiſpiel finden, indem der Raths⸗Barbier 
Heinrich Enſingk in einem Verzeichniß von im Auftrage des Rathes behan⸗ 
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delten Verwundeten auch zwei in der Büttelci gepeinigte Weiber aufführt 
(Reg. 11). Wer aber auch nur in entfernte Berührung mit den unehrlichen 
Henkern gekommen, war in der Volksmeinung ſelbſt der Unehrlichkeit jener 
verfallen. Aus Furcht vor dieſer gleichſam anſteckenden Infamie 
geſtatteten die Amts-Schragen nicht die Annahme von Söhnen Unehrlicher als 
Lehrlinge (Reg. 6), ja, es weigerten die Barbiere ſich ſogar Kranke in 
Behandlung zu nehmen, die ſchon vorher die Hilfe des Scharfrichters, 
welcher bekanntlich im Stillen auch als Volksarzt thätig zu ſein pflegte, in 
Anſpruch genommen hatten. Auch hierfür finden wir einen Beleg in unſeren 
Acten (Reg. 78). Dieſes Verhalten unſerer. Barbiere ſcheint mir ſchon 
ein Beweis dafür zu ſein, daß dieſelben bei uns in den Augen des Volkes 
nicht als unehrlich gegolten haben können. Ebenſo hat in Hamburg und 
wahrſcheinlich auch in Lübeck den Barbieren wegen ihres Berufes kein 
Ehrenmakel angchaftet!). | 

Unter den Wundärzten muß man übrigens zwiſchen den gewöhnlichen 
Wundärzten oder Barbieren und den gelehrten Wund— 
ärzten oder Chirurgen unterſcheiden. Die Erſteren waren die 
bisher beſprochenen, aus den Volksärzten hervorgegangenen Wundärzte, 
welche ſich neben der Wundarzeneikunſt auch mit dem Barbieren und Haar— 
ſchneiden befaßten. Sie waren reine Empiriker und beſaßen in der Diegel 
nur eine äußerſt mangelhafte wiſſenſchaftliche Bildung, die ſich auf einige 
Keuntniß der Anatomie und allenfalls der Wirkung der gebräuchlichen 
Arzeneimittel, namentlich für äußere Schäden, beſchränkte. 

Die zur zweiten Kategorie der Wundärzte gehörigen gelehrten Chirurgen 
hatten ihre Ausbildung an den chirurgiſchen Kliniken der Univerſitäten oder 
an einem Collegium chirurgicum erhalten. Das erſte Collegium dieſer 
Art war im Jahre 1271 in Paris, und zwar für Laien, gegründet worden, 
während an die Studirenden der dortigen Univerſität, die urſprünglich eine 
theologiſche Schule war und erſt ſpäter die Medicin, vorzugsweiſe die 
Pathologie und Therapie der inneren Krankheiten, in den Kreis ihrer Lehr— 
thätigkeit gezogen hatte, die Forderung des Cölibats geſtellt wurde. Die 
aus den Collegien hervorgegangenen weltlichen Chirurgen führten den Titel 
Chirurgi physici oder Magistri in chirurgia und lieferten meiſt die 
ſchon früher erwähnten herumziehenden Operateure und Deuliften. 

Die bei uns in Betracht kommenden Wundärzte gehörten der erſten 
Kategorie an und wurden ſchlechtweg Barbiere genannt, wenngleich ſie ſich 


’) 8 Beneke Von unehrlichen Leuten. S. 85 ff. 
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in ſpäterer Zeit, im 17. Jahrhundert, mit Vorliebe Chirurgen, ſowie ihren 
Verband Collegium chirurgerum nannten, welche Bezeichnung ihnen auch 
von der ſchwediſchen Statthalterſchaft gegeben zu werden pflegte. Zum 
Unterſchied von den Chirurgis physicis nannte man ſie mog auch 
Chirurgi vulgares. | 

Was die Zeit des Auftretens der Barbiere und Chirurgen bei uns 
anbelangt, jo laſſen ſich in Riga ſchon gegen den Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts Wundärzte (cyrurgici), ſelbſt als Hausbeſitzer nachweiſen?). Danach 
darf man wohl vermuthen, daß um jene Zeit auch in Reval ſchon Barbiere 
und Wundärzte gelebt haben werden, wenn auch erſt im 14. Jahrhundert ihrer 
Erwähnung geſchieht. In den Kämmereirechnungen aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert nämlich werden mehrere Barbiere mit Namen aufgezählt bei Gelegen⸗ 
heit der Zahlung des Miethzinſes oder der ſtädtiſchen Abgabe für die von 
ihnen innegehabten Buden (Barbierſtuben), wie ſie auch von anderen Gewerbe⸗ 
treibenden, z. B. den Badern, Krügern, Fleiſchern, Schuhmachern ꝛc., für 
ihre Buden und offenen Gewerbslocale gezahlt wurden)). 

Die erſte in den Urkunden als Wundarzt angeführte Perſon in Reval 
iſt ein gewiſſer Conradus medicus senior, der einmal auch den Titel 
magister erhält). Vielleicht müßte er mit mehr Recht zu den wirklichen 
Aerzten gezählt werden. Seiner wird in den Jahren 1340 bis 1349 
erwähnt, gleichzeitig mit ſeinen Söhnen, von denen einer ebenfalls Conrad 
geheißen haben mag, worauf die Bezeichnung des Vaters als Conradus 
senior hinzudeuten ſcheint. Dieſer Sohn könnte der in mehreren Urkunden 
erwähnte Aderlaſſer Curd geweſen fein®), dem im Jahre 1399 vom Rathe 
Quartiergelder vom Michaelistage an auf 2 Jahre angemwiefen wurden. 
Er iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Rathsbarbier geweſen, denn nur Beamten 
der Stadt wurden Quartiergelder gezahlt. In einer Urkunde vom Jahre 
1373 wird er auch geradezu Barbier (barbitonsor) genannt, dem die 


2) C. Mettig. Zur Geſchichte der Rigaſchen Gewerbe im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert. S. 17. 

8) U.⸗B. II. 926. 931. 932. 935 und III 1088. F. v. Bunge. Das Herzog: 
thum Eſtlaud. S. 168. 

Le Sobnintb, Das älteſte Wittſchopbuch der Stadt Reval. N 554. 5738. 
580. 757. Archiv für die Geſchichte Liv-, Ehſt- und Kurlands. III. Folge I. Band. 
1888. U.⸗B. II. 935. Art. 168. 

e) U.⸗B. 1492. — E. v. Nottbeck. Das zweitälteſte Erbebuch der Stadt 
Reval, M 226; Archiv für die Geſchichte Liv-, Eft: und Kurlands. III. Folge. 
II. Band. 1890. 
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Kämmerer mit Bewilligung des Rathes eine Barbierſtube, am Markte 
gelegen, gegen einen jährlichen Miethzins überließen 9). 

Entſprechend dem im Mittelalter ſich überall geltend machenden Beſtreben 
nach einem engeren Zuſammenſchließen aller einer gleichen Intereſſenſphäre 
angehörenden Perſonen zu einem corporativen Verbande, einer Innung, 
einem Amte, einer Zunft oder einer Gilde, ſehen wir auch bei den Barbieren 
ſolche Verbände zu Stande kommen. Dieſelben gewährten ihnen im Kampfe 
um ihre Exiſtenz eine größere Kraft und ſo manche Vortheile, die dem 
Einzelnen zu erlangen ſchwer fiel, und im ſocialen uud communalen Leben 
verſprachen ſie ihnen eine einflußreichere Stellung und höhere Bedeutung. 
Allen ſolchen Verbänden des Mittelalters war derſelbe Charakter und eine 
gleiche äußere Geſtaltung gemein, wie wir ſie am ausgeprägteſten bei den 
Handwerksämtern finden. Auch die Aemter der Barbiere und 
Wundärzte machten keine Ausnahme. Sie beſtanden aus Meiſtern, 
Geſellen und Lehrjungen, deren Stellung zu einander durch beſtimmte Vor— 
ſchriften, den Schragen, feſt geordnet war. Aus ihrer eigenen Mitte wählten 
die Meiſter einen Aeltermann, welcher das Amt nach außen vertrat 
und im Innern über Ordnung und Ehrenhaftigkeit wachte. Wahrſcheinlich 
mußte er, wie es bei den anderen Aemtern geſchah, vom Rathe beſtätigt 
und in Eid genommen werden. Die Verſammlungen der Amtsmeiſter zur 
Berathung und Beſchlußfaſſung über gemeinſame Angelegenheiten, zur Schlich— 
tung von Streitigkeiten unter ihnen ſelbſt oder mit den Geſellen und zur 
Wahl des Verwaltungsperſonals wurden vom Aeltermaun durch den jüngſten 
Meiſter berufen, und jeder Meiſter war bei Strafe verpflichtet, zu erſcheinen. 
Die Amtsſitzungen wurden vom Aeltermann eröffnet durch Aufklopfen auf 
den Tiſch und Oeffnen der Amtslade, in welcher die Rolle oder der Schragen 
und die Amtsbücher und Documente aufbewahrt wurden. Der Aeltermann 
war dabei mit einem Mantel bekleidet, und die Meiſter mußten ſchon vorher 
ihre Waffen, Degen und Meſſer, abgelegt haben. Heftiges Reden vor offener 
Lade und Schelten oder gar Thätlichkeiten unter einander oder gegen den 
Aeltermann wurden ſtreng beſtraft, und das Verrathen und Ausplaudern 
der gefaßten Beſchlüſſe oder überhaupt alles deſſen, was in der Sitzung 
vorgefallen, zog ſtreige Rüge und Strafe nach ſich. Alle Streitigkeiten 
unter Amtsbrüdern wurden, wie geſagt, vor dem Amte ausgetragen, nur 
wenn es „blaue Flecken gegeben oder Blut gefloſſen“ war, kamen ſie vor 
den Gerichtsvogt. Die Strafgelder fielen zu einem Theil der Amtskaſſe 


e) E. v. Nottbeck. A. a. O. M 467. 


oder den Armenbüchſen zu, zum anderen Theil mußten ſie dem Rathe ein- 
gezahlt werden. Letzteres ſcheint in Reval nicht immer befolgt zu ſein, 
woraus ſich dann mitunter Zwiſtigkeiten mit dem Rathe entwickelten. So 
z. B. zu Ende des 17. Jahrhunderts (Reg. 168 und 192). 

Die Barbiergeſellen ſcheinen unter ſich ebenfalls einen Ver— 
band gebildet zu haben, wahrſcheinlich unter Leitung und Vorfitz des Alt— 
geſellen, wie es bei den Handwerkern geſchah; ſie wurden indeſſen in wich— 
tigen Amtsangelegenheiten auch zu den Amtsverſammlungen der Meiſter 
hinzugezogen. Sie hatten eine beſondere Kaſſe für ſich zur Unterſtützung 
ihrer kranken oder arbeitsunfähigen Mitbrüder. An manchen Orten beſaßen 
ſie beſondere Statuten, an anderen handelten ſie ohne niedergeſchriebene 
Rollen blos nach alten überlieferten Gewohnheiten. Letzteres ſcheint in 
Reval der Fall geweſen zu ſein, gleichwie in Lübeck, wo in der Rolle der 
Barbiere vom Jahre 1480 ausdrücklich beſtimmt war, daß die Geſellen 
keine eigene Rolle haben ſollten?). Die Geſellen hielten unter ſich feſt 
zuſammen, auch ihren Meiſtern gegenüber, wenn ſie von dieſen in ihren 
Rechten oder ihrer Ehre gekränkt zu ſein glaubten, und ſuchten in ſolchen 
Fällen wohl gar die Amtsgeſellen anderer Städte in ihr Intereſſe zu ziehen. 
Einen ſolchen Fall haben wir in unſeren Acten (Reg. 203) vom Jahre 
1707, wo die Geſellen ihrem. Meiſter Pauly, der ſie in ſeinem Hauſe bei 
einem Trinkgelage überraſcht, deshalb geſchmähet und durch die Stadtwache 
in Arreſt geſchickt hatte, nicht blos aufkündigten, ſondern auch ihre Collegen 
in Riga baten, wenn jener ſich von dort einen Geſellen verſchreibe, ſeine Auf— 
forderung nicht anzunehmen, bevor er ſich nicht mit ihnen vollſtändig abge— 
funden und eine genügende Genugthuung ihnen gegeben haben werde. Im 
Punkte ihrer Standesehre waren die Geſellen überhaupt ſehr empfindlich 
und, wie es bei allen corporativen Verbänden der Fall iſt, ſtets ängſtlich 
beſorgt, dieſelbe nach außen hin zu wahren. Ein Beiſpiel hierfür bietet 
uns die Nummer 157 unſerer Regeſten. Der Gerichtsvogt verlangte von 
den Barbiergeſellen, daß ſie einen verſtorbenen Collegen, wie es unter 
Amtsbrüdern Sitte war, zu Grabe tragen ſollten. Derſelbe hatte aber 
ſich ſelbſt entleibt. Aus dieſem Grunde weigerten ſich die Geſellen dem 
Verlangen Folge zu leiſten, und ließen ſich auch nicht von ihrem Entſchluſſe 
abbringen, trotzdem der Gerichtsvogt ſein Begehren wiederholte und der 
Aeltermann vor verſammeltem Amte ſie zum Nachgeben ermahnte und jeden 
einzeln, vom jüngſten angefangen bis zum älteſten, um ſeine Meinung befragte. 


) C. Wehrmann, die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen. S. 116. 
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Das Verhältniß der Geſellen zu den Meiſtern war, wie bereits erwähnt, 
durch die Amtsſchragen genau geordnet, fo ſchon in dem Schragen, welchen 
die vier Barbiere Revals 1529 den 23. Januar (Reg. 2) dem Rathe zur 
Beſtätigung vorſtellten, in welchem ſogar die Lohnſätze beſtimmt waren. 
Der Jahreslohn eines Geſellen ſollte 10 Mark betragen; für das Verbinden 
von Wunden ſollte er erhalten 3 Schillinge von jeder Mark, die dem 
Meiſter gezahlt würde, für das Aufſchneiden von Abſceſſen 6 Schillinge, 
für Zähneausziehen eben fo viel, und Schleifegeld, wenn er das Schleifen der 
Meſſer beſorgte. Ueber die Zahl der Geſellen, welche dem Meiſter zu 
halten geſtattet war, finden ſich in den vorhandenen Schragen keine Beſtim— 
mungen; ſie war alſo, wie es ſcheint, keine beſchränkte. Wohl aber. war 
dies der Fall bei den Lehrjungen. Mehr als 2 Jungen durfte kein Meiſter 
halten. Der Grund dieſer Beſchräukung iſt ohne Zweifel in der Abſicht zu 
ſuchen, den Geſellen ihr Fortkommen zu erleichtern und die Zahl derſelben 
nicht allzu ſehr anwachſen zu laſſen. 

Wollte ein Junge bei einem Meiſter in die Lehre treten, ſo hatte 
er feinen „Echtbrief“ (Geburtsſchein) beizubringen, d. h. die Beſcheinigung, 
daß er aus rechtlicher, legitimer Ehe ehrlich geboren fer; Uneheliche und 
Unehrliche nahm das Amt nicht auf (Reg. 6). Die Abſtammung von 
deutſchen Eltern und aus freiem Stande wird in keinem der hieſigen 
Schragen gefordert, als ob beides ſich von ſelbſt verſtanden habe. Ferner 
mußten zwei Bürgen aus der Zahl anſäſſiger Bürger dafür einſtehen, daß 
der Lehrjunge von guter Führung ſei und ſeine geſetzliche Lehrzeit, die auf 
3 Jahre feſtgeſetzt war (Reg. 82), treu und ehrlich aushalten werde. Von 
einem Lehrgelde iſt in den älteren Revaler Schragen nirgends die Rede, 
während in Lübeck der Junge beim Antritt ſeiner Lehrzeit nach der Rolle 
vom Jahre 1480 dem Amte 2 Pfund Wachs zu Lichten darbringen mußte?) 
Nach dem von Carl XI. den Rovaler Barbieren 1690 gegebenen Reglement 
8 35 (Reg. 167) hatte der Junge in die Amtslade 4 Thl. S.⸗M. Ein- 
ſchreibegeld und den Armen 16 Oer S.-M. zu zahlen und nach Beendigung 
ſeiner Lehrjahre eben ſo viel Ausſchreibegeld und eine gleiche Spende für die 
Armen, wie beim Eintritt. Außer dieſen Zahlungen ſcheint um jene ſpätere Zeit 
ſchon ein Lehrgeld üblich geworden zu fein, denn § 36 des genannten Regle— 
ments beſtimmt, daß ein Junge, welcher vor Beendigung ſeiner Lehrzeit 
davonläuft, die halbe Summe des veraccordirten Lehrgeldes dem Meiſter zu 
a habe. War den oben angeführten Forderungen genügt, ſo wurde der 


0 C. Wegen, a. a. O. S. 166. 


Junge ins Amtsbuch als Lehrburſche eingeſchrieben, um nach Ausdienung 
feiner Lehrjahre, wenn er vom Meiſter gut atteſtirt wurde, vor verſammeltem 
Amte oder einem Collegio von wenigſtens 3 Meiſtern wieder ausgeſchrieben 
und losgeſprochen zu werden, womit er dann in den Stand der Geſellen 
übergetreten war (Reg. 82). Hierüber wurde ihm vom Amte oder in 
Ermangelung eines ſolchen, wie es in Reval in Folge der andauernden 
Kriege und häufigen Peſtilenzen mitunter vorkam, vom Rathe ein Atteſtat, 
der ſog. Lehrbrief, ausgeſtellt. Von ſolchen Lehrbriefen des Rathes 
finden ſich unter unſeren Urkunden ein paar Concepte, einer vom 24. October 
1631, ein zweiter vom 24. April 1644 (Reg. 47 und 57). 

Gelaugte der Barbiergeſelle dazu, Meiſter zu werden, ſo kamen 
folgende Bedingungen in Betracht: 1) Das Amt mußte ſeine Geburts- und 
Lehrbriefe als vollgültig anerkennen und ſeine Atteſtate über ſein ſonſtiges 
Wohlverhalten für genügend befinden. 2) Er mußte mehrere Jahre, nach dem 
Reglement Carls XI. von 1790 6 Jahre, als Geſelle gearbeitet haben, davon 
2 Jahre bei einem der Meiſter Revals, damit man ſich von ſeiner Befähigung 
habe überzeugen können. 3) Er mußte auf Reiſen ſeine Kenntniſſe und 
Erfahrungen erweitert haben. 4) Er mußte in Gegenwart des Stadt— 
Phyſikus und eines Delegirten des Rathes ſich einem von dem Amts-Aelter⸗ 
mann und ſeinem Beiſitzer angeſtellten Examen über ſeine theoretiſchen 
Kenntniſſe unterwerfen und eine Prüfung ſeiner manuellen Geſchicklichkeit 
bei chirurgiſchen Operationen, ſowie ſeiner Geübtheit in der Bereitung vom 
Amte zu beſtimmender Medicamente, wie Pillen, Salben und Pflaſter, 
beſtehen. 5) Er mußte das Bürgerrecht der Stadt erlangt haben. 6) Er 
mußte die Zuſtimmung des Rathes zur Erwerbung des Meiſterrechts und 
zur Eröffnung einer Barbierſtube erhalten haben. Dieſe wurde wohl nie, 
wenn das Amt damit einverſtanden war, verweigert. Aber wohl kam das 
Gegentheil vor, daß nämlich der Rath, wenn er es für das Beſte der 
Stadt und zum Nutzen der Bürgerſchaft für erforderlich und dienlich hielt, 
auch ohne Einwilligung des Amtes oder gar gegen deſſen ausgeſprochenen Willen, 
aus eigener obrigkeitlicher Machtvollkommenheit einen Meiſter einſetzte und dem 
Amte aufnöthigte. Namentlich wurde dieſer Zwang ausgeübt zu Zeiten, wo das 
Amt kein geſchloſſenes war, wenn dasſelbe, um die Zahl der Meiſter nicht zus 
nehmen zu laſſen, dem Meiſterwerden Schwierigkeiten entgegenſetzte. Daraus 
entſprangen dann allerdings nicht ſelten lebhafte und lange dauernde Fehden 
zwiſchen Rath und Amt, aus denen gewöhnlich der erſtere als Sieger hervorging 
und ſeinen Willen durchſetzte. Von ſolchen Fehden beſitzen wir zahlreiche Acten- 
ſtücke in unſerem Archiv, die in meinen Regeſten Aufnahme gefunden haben. 
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Die Zeit, wann die erſte Vereinigung oder Innung der 
Revaler Barbiere und Wundärzte zu Stande gekommen iſt, 
läßt ſich nicht beſtinmmen. In den älteſten Urkunden iſt von einer ſolchen 
Vereinigung nirgends die Rede, und doch iſt es nicht zu beweifeln, daß ſie 
ſchon frühzeitig beſtanden haben wird, da andere Handwerksämter in Reval 
ſchon im 14. Jahrhundert ſich nachweiſen laſſen. In einer Supplik an den 
Rath vom Jahre 1611 (Reg. 42) berufen ſich die Barbiere darauf, daß ſchon 
anno 1466 „das Balbierhandwerk in Reval in guter Gerechtigkeit“ beſtanden 
habe. Das kann doch wohl nichts Anderes heißen, als daß ſchon damals 
ein vom Rathe beſtätigtes Amt der Barbiere in Reval vorhanden geweſen 
fei. Auf eine frühere Zeit als 1466 vermögen wir das Revaler Barbieramt 
nicht zurückzuführen. Das ſtimmt übrigens mit der Zeit überein, wo auch 
in den anderen Hanſaſtädten die auf uns gekommenen Schragen der Barbiere 
beſtätigt worden ſind. In Hamburg geſchah das im Jahre 1468, wenngleich 
daſelbſt ſchon ſeit dem Jahre 1452 eine geiſtliche Brüderſchaft der Bart— 
ſcheerer und ihrer Knechte (Geſellen) beſtanden hatte?); in Lübeck erhielten 
die Barbiere im Jahre 1480 ihre Rolle ro) und in Riga im Jahre 149411), 

Zur Regelung der Angelegenheiten der Aemter, ihrer Freiheiten und 
Privilegien, zur Ordnung des Verhältniſſes derſelben zum Rath und zur 
Bürgerſchaft, zu den anderen Aemtern, ſowie der Meiſter unter einander 
und zu den Geſellen und Lehrjungen dienten die im Vorhergehenden ſchon 
öfters erwähnten Schragen oder Rollen. Die letztere Benennung 
gab man ihnen namentlich in der früheren Zeit, wo ſie eine kürzere Faſſung 
hatten und auf einer Pergamentrolle geſchrieben waren. Ohne allen Zweifel 
beſtanden die Innungen und Aemter der Gewerbetreibenden ſchon lange vor 
der Abfaſſung ihrer Rollen und hatten ihre auf Gewohnheit gegründete 
Ordnung und Gercchtigkeit, die ſie erſt in beſonderer Veranlaſſung nieder— 
ſchrieben und vom Rathe als ihrer Obrigkeit beſtätigen ließen. Erſt in 
ſpäterer Zeit gab ihnen mitunter dex Rath von ſich aus, aber mit Zurathe— 
ziehung des Amtes, ihre Schragen und bei ſeinen Beſtätigungen behielt er 
ſich immer ausdrücklich das Recht vor, je nach feinen Ermeſſen die gegebenen 
Ordnungen und Privilegien abzuändern, zu vermehren oder zu verkürzen. 
Ebenſo erfolgte die Beſtätigung der Schragen immer nur auf eine gewiſſe 


9) O. Beneke, a. a. O. S. 86. 

10) C. Wehrmann, a. a. O. S. 164. 

1) W. Stieda. Einige Actenſtücke zur Geſchichte des Revaler Gewerbeweſens im 
16. Jahrhundert. Beiträge zur Kunde Ehſt⸗, Liv: und Kurlands. Bd. IV, Heft 2. 
S. 115. 
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Zeit, meiſt auf 10 Jahre, nach deren Ablauf das Amt um eine neue 
Beſtätigung bitten mußte. So wurde es mit allen Handwerksſchragen 
gehalten, ſo war es auch mit den Schragen der Barbiere und Wundärzte 
in den Städten Deutſchlands ſowohl, als in unſeren baltiſchen Städten und 
ſpeciell Revals. Der Schragen der Revaler Barbiere war, wie ſchon der 
älteſte der auf uns gekommenen anführt, der Lübecker Rolle der Barbiere 
entlehnt, obgleich er nicht in allen Punkten mit derſelben übereinſtimmte. 
So z. B. was die Rechte der Wittwen von verſtorbenen Amtsmeiſtern 
* anlangte. Der Revaler Schragen vom Jahre 1529 verlangt, daß die 
Wittwen, wenn ſie das Geſchäft des verſtorbenen Mannes fortſetzen wollen, 
im Laufe eines Jahres nach dem Tode des Mannes ſich abermals verehe— 
lichen, ſelbſtverſtändlich mit einem amtsberechtigten Barbiere (Reg. 3), 
während der Lübecker Schragen den Wittwen ohne Weiteres geſtattet, das 
Geſchäft des Mannes fortzuſetzen nach alter Gewohnheit !:). Es iſt wohl 
anzunehmen, daß dieſe Vergünſtigung nur ſo lange Geltung hatte, als die 
Wittwe nicht in ein anderes Amt hinein heirathete. In den ſpäteren 
Revaler Barbier-Schragen iſt die Lübecker Beſtimmung acceptirt und auch 
auf die hinterlaſſenen Töchter der Meiſter ausgedehnt worden. Natürlich 
mußte das Geſchäft mit Hilfe von zuverläſſigen Geſellen fortgeführt werden, 
die unter Aufſicht des Amtes und ſpeciell eines von der Wittwe dazu er— 
beteuen Meiſters arbeiteten (Reg. 91, Punkt 1 und 167, Punkt 24). 

Ob das Amt der Barbiere und Wundärzte in Lübeck ein geſchloſſenes 
geweſen iſt oder nicht, weiß ich nicht mit Sicherheit anzugeben; in der von 
Wehrmann veröffentlichten Rolle vom Jahre 1480 iſt darüber nichts ent⸗ 
halten. In Reval dagegen waren die Barbiere ſtets bemüht, ein geſchloſſenes 
Amt zu bilden und ſich vom Rathe confirmiren zu laſſen. Dieſer freilich 
ſträubte ſich dagegen, ſo lange es ging, und huldigte dem Principe, daß 
jeder Bürger der Stadt das Recht haben müſſe, „ſeine regelrecht erlernte 
Profeſſion auszuüben und ſich davon zu ernähren“. So geſchah es, daß 
die vom Amte zur erneuten Beſtätigung vorgeſtellten Schragen häufig vom 
Rathe nicht beſtätigt wurden, eben aus dem Grunde, weil nach denſelben 
die Zahl der Meiſter eine beſchränkte ſein ſollte, und daß das Amt darum 
oft Jahre lang ohne beſtätigten Schragen blieb, woraus dann die größten 
Unzuträglichkeiten und Unordnungen entſprangen, bis der Rath ſich ſchließlich 
doch zur Beſtätigung des geſchloſſenen Amtes genöthigt ſah. 

Deter ältefte der in unſerem Archiv erhaltenen Schragen des Revaler 
Barbieramtes rührt aus dem Jahre 1529 vom 23. Januar her (Reg. 2) 
) C. Wehrmann, a. a. O. S. 165. 
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und war für ein geſchloſſenes Amt von 4 Meiſtern gegeben. Auch die 
Namen der 4 erſten Meiſter find uns erhalten: Ewert Mulich, alias Mu— 
lingk, Peter Knake, Hans Pfuith und Hans Bodeker (Reg. 3). Nur dieſen 
vieren ſollte es geſtattet, aber auch zur Pflicht gemacht ſein, je eine offene 
Barbierſtube zu unterhalten, in welchen Jedermann „vor einen redlichen 
Pfennigk“, d. h. für billige Zahlung, nach beſtem Vermögen bedient würde. 
Aus der Zahl dieſer zünftigen Meiſter ſollte der Rath feinen Raths- oder 
Stadt⸗Barbierer wählen, dem bei Verwundungen, die in jener rohen Zeit, 
da jeder freie Mann eine Waffe trug und zu gebrauchen verſtand, nur zu 
häufig in den Raufhändeln vorkamen, viel häufiger, als die Vergehen gegen 
das Eigenthum, der erſte Verband zukam. Das will ſagen, wie es aus 
anderen Urkunden hervorgeht, daß bei Verwundungen und Todtſchlägen der 
Raths⸗Barbier, qua Gerichtsarzt, hinzugerufen werden müſſe, ſowohl um, 
wenn nöthig, die erſte Hilfe zu leiſten, als auch um dem Gerichtsvogke 
bei feinem Amtscide die vorgeſchriebene Anzeige zu machen. Schon dieſer 
älteſte Schragen regelt ziemlich genau die Pflichten der Barbiere gegen das 
Hilfe ſuchende Publicum, ſowie das gegenſeitige Verhältniß der Meiſter 
unter einander und zu den Geſellen und ſetzt die Strafzahlungen feſt für 
Vergehen wider dieſe Beſtimmungen. In dem Begleitſchreiben des Schragens 
bei ſeiner Vorſtellung an den Rath (Reg. 3) bitten die Meiſter noch, derſelbe 
möge ſie gegen die Eingriffe der Lapper, d. h. der Pfuſcher und Bönhaſen, 
und der heimlich verlaufenen Leute ſchützen und denſelben die Ausübung des 
Barbierhandwerks unterſagen. Unter den heimlich verlaufenen Leuten ſind 
ſowohl die aus der Lehre entlaufenen Jungen, als auch die Geſellen zu 
verſtehen, welche mit Hintanſetzung der beſtehenden Ordnungen und Amts— 
gewohnheiten ihren Principal verlaſſen haben. An der Beſtätigung dieſes 
Schragens durch den Rath haben wir keinen Grund zu zweifeln und aus 
einer undatirten, offenbar aus der Mitte des 16. Jahrhunderts herrührenden 
Urkunde (Reg. 6) erfahren wir, daß nach Ablauf der gewährten Friſt der 
Beſtätigung die Barbiere in der That um erneute Confirmation des Schragens 
nachgeſucht haben. Der Rath machte jedoch Schwierigkeiten. Daß aber 
ſchließlich noch im Jahre 1544, wie es ſcheint, in Folge eines Schreibens der 
Lübecker Wetteherren, an welche ſich der Revaler Rath mit der Bitte um Ueber— 
ſendung der Lübecker Barbier-Rolle gewandt hatte, 15) eine abermalige Beſtätigung 
des Schragens ſtattgefunden hat, geht ſowohl aus der oben erwähnten Urkunde 
(Reg. 6), als aus einer Supplik der Barbiere an den Rath vom 7. Juli 1611 
(Reg. 42) deutlich hervor. In erſterer heißt es nämlich, daß „wegen eines Köppo⸗ 
13) W. Stieda, a. a. O. S. 120. 
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ſetters (Schröpfers), jo allhier in unſerem Amte in der Zeit anno 40 uns Ein- 
trang zu thuende ſich freventlich unterſtanden, auf Erinnerung 
derer von Lübeck an einen Erb. Rath zu Reval getha⸗ 
nen Schreiben, wie es in denen daſelbſt im Amte 
gehalten würde, ein Erb. Rath allhier ein ernſtliches 
Einſehen gethan und auf Belangen unſeres Amtes 
hter ehen nd. h. dem Barbieren) , air 2er die hülfliche 
Hand geliehen und bei ihren Amtsgerechtigkeiten, die 
wir nunmehr weit über Menſchengedenken nach dem 
Neft phie esu Lib eck un dei are tı Sceftädten 
gewöhnlich, gehabt, dergeſtalt gehandhabt u. ſ. w.“ — 
In der Supplik der Barbiere an den Rath (Reg. 42) wiederum iſt geſagt, 
daß „vermöge des von den Herren von Lübeck anno 44 
und von Ew. Hochachtb. Ww. Gſt. Vorvätern desſelbigen 
Jahres gegebenen Abſcheides“ es den Badern nicht gebühre, 
ſich des Barbierhandwerks zu bedienen. Der Abſcheid des Rathes ſelbſt 
oder der Schragen vom Jahre 1544, auf welchen beide Schreiben offenbar 
Bezug nehmen, entzieht ſich unſerer Kenntniß, er iſt bis jetzt nicht aufge— 
funden worden. 

Ueber ſpätere Beſtätigungen des Schragens bleiben wir für einen langen 
Zeitraum in vollſtändiger Ungewißheit, doch erſcheint es wahrſcheinlich, daß 
der Rath, getreu ſeinem Princip dex Gewerbefreiheit, denſelben nicht beſtätigt 
haben wird. Dagegen darf man auf ein Fortbeſtehen des Barbieramtes, 
freilich eines nicht geſchloſſenen, und ohne obrigkeitlich beſtätigten Schragen, 
aus den fortwährenden Prozeſſen ſchließen, welche vor dem Rathe geführt 
wurden zwiſchen dem Amte einerſeits und den Bönhaſen und Badern 
andererſeits wegen Uebertretungen der bisherigen Beſtimmungen über die 
Arbeitsberechtigung durch die letzteren. Zu gewiſſen Zeiten ſcheint das Amt 
in Folge der verheerenden Kriege und mörderiſcher Peſte oder anderer 
Epidemien aus Mangel an Mitgliedern wirklich dem Erlöſchen nahe geweſen 
zu ſein, ſo daß der Rath ſich genöthigt ſah, ſeine Raths-Barbiere von 
auswärts her zu vociren. Dieſe ungünſtige Lage des Barbieramtes darf uns 
nicht wundern, ſie entſprach dem allgemeinen Zuſtande des Landes, das durch 
den Handel mit Rußland namentlich raſch emporgekommen, jetzt nach dem Ver— 
ſiegen dieſer Quelle ſeines Wohlſtandes und durch Verarmung und Verwil— 
derung der Bevölkerung in Folge von Krieg, Verwüſtung und Peſtilenz 
ſeiner allmählichen Auflöſung entgegen zu gehen ſchien. Für die im Barbier⸗ 
amte eingeriſſene Unordnung und Verwirrung finden wir in unſeren Docu— 
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menten zahlreiche Beweiſe. Schon im Mai des Jahres 1587 ſah ſich der 
wackere Stadt⸗Barbier M. Heinrich Enſingk durch dieſelben veranlaßt, ſich 
an den Rath zu wenden, um von dieſem zur Abhilfe der traurigen Lage 
des Amtes wiederum eine ſchriftliche Ordnung zu erlangen (Reg. 12). 
„Nicht blos ihre Nahrung würde ihnen durch Eindringlinge entzogen und 
das Brod ihnen vor dem Munde abgeſchnitten, ſondern ſelbſt Bürger der 
Stadt ſcheueten ſich nicht, ihn zu ſchmähen, weil er, treu ſeinem geleiſteten 
Eide, dem Gerichte von allen Verwundungen und Todtſchlägen Anzeige 
mache; fie haben gedroht, daß fie wohl andere Barbiere finden konnten, 
welche zu ſchweigen verſtänden. Solches zu dulden, ſchicke ſich weder ihm 
noch den Gerichten, beider Anſehen leide dadurch Abbruch und auch unter 
den Amtsbrüdern ſelbſt könne dadurch ſchwer zu ſtillender Zwiſt und Zank 
erwachſen.“ Enſingks Bitte um einen Amtsſchragen ſcheint jedoch unbeachtet 
geblieben zu ſein. 

Auch der Apotheker Johannes Burchardt Bellovarius, der von 1582 
bis 1610 die Rathsapotheke verwaltete, fühlt ſich in einem Schreiben an 
den Rath vom 5. Februar 1604 (Reg. 361) gedrungen, die Aufmerkſamkeit 
des Rathes auf die großen Unordnungen und fortwährenden Streitigkeiten 
hinzulenken, unter welchen das Amt der Barbiere zu leiden habe, das 
übrigens in Folge von Krieg und Peſtilenz faſt ganz ausgeſtorben ſei. 
Auch er glaubt, „obwohl ein E. Ww. Rath dieſes genugſam ſeiner hohen 
Weisheit nach ſelbſt anzuordnen wiſſe“, empfehlen zu nrüffen, den alten 
Amtsſchragen von Neuem zu confirmiren, damit Friede und Eintracht zu 
Stande komme und es in Peſtilenzzeiten an der nöthigen Hilfe nicht fehle. 
„In ſolchen Zeiten dürften die Barbiere nicht, wie es von einigen im letzten 
Sommer geſchehen, als wie die Schwalben für den Winter aus der Stadt 
fliehen, ſondern müßten aus ihrer Mitte einen Peſt-Barbierer wählen, der 
zu allen Kranken hinginge und ſie für billige Gebühr behandelte.“ 

Am 7. Juni 1611 (Reg. 42) reichen die Revaler Barbiere, 3 an 
der Zahl, wieder einmal eine Supplik an den Rath ein, ihnen doch wiederum 
eine Amtsordnung zu geben nach althergebrachter Gewohnheit und Gerech— 
tigkeit und ein geſchloſſenes Amt zu geſtatten, und zwar auf nur 3, da ſich 
mehr nicht in Reval ernähren könnten. Sie beklagen die große Verwirrung 
im Barbierhandwerk, deſſen die Bader wider Recht und ohne alle Scheu 
ſich bedienten, und berufen ſich auf die ihnen anno 1544 vom Rathe er⸗ 
theilten Freiheiten und Privilegien. In jenem Jahre ſcheint alſo in der 
That die letzte Beſtätigung des Schragens durch den Rath erfolgt zu ſein, 
ſonſt hätten die Barbiere doch wohl auf neuere Beſtätigungen ſich berufen. 
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Zum Schluß ihrer Supplik geben fie an, daß ihr alter Schragen nebſt den 
Amtsbüchern und der Lade ſich noch bei der Wittwe des Jürgen Timmer“ 
befinden müſſe, von welcher der Rath ihn fordern möge, um ihn, neu 
beſtätigt, dem reſtituirten Amte zu übergeben. Zugleich bitten ſie, daß 
ihnen wieder ein Amtsherr geſetzet werde, wie es bei allen anderen Aemtern 
gebräuchlich und auch bei ihnen ehemals geweſen ſei. Jedes Amt hatte 
nämlich aus der Zahl der Rathsherren einen ſog. Amtspatron, deſſen 
Obliegenheit es war, die Rechte des Amtes zu vertreten. Ihr letzter Amts— 
herr war, wie fie angeben, Herr Johann Bolemann!s) geweſen. 

Ob dem Geſuche der 3 Barbiere vom Rathe gewillfahrt worden iſt, 
wiſſen wir nicht, jedenfalls dauerten die Unordnungen fort oder hatten 
wenigſtens bald wieder eine beklagenswerthe Höhe erreicht, die den 1642 aus 
Lübeck zum Stadt⸗Chirurgus berufenen M. Peter Sandberg zu ernſtlichen 
Vorſtellungen beim Rathe veranlaßten (Reg. 55 und 58), ja ſogar ſeinen 
Entſchluß reiften, ſein Officium aufzugeben und um ſeine Entlaſſung zu 
bitten. Unter den andauernden Wirrſalen und Verwüſtungen durch Krieg 
und Peſt, welch' letztere namentlich im Jahre 1657 in Reval arg gewüthet 
und einen großen Theil der Wundärzte hingerafft hatte, mußte die all— 
gemeine Noth einen immer höheren Grad erreichen und die Sorge des 
Rathes dermaßen in Anſpruch nehmen, daß an eine von ihm ausgehende 
Initiative zur Ordnung der verwahrloſten Zuſtände des Barbieramtes nicht 
gedacht werden konnte. Das bewog im Jahre 1658 abermals drei Wund— 
ärzte, Georg Ludwig, Johann Türck und Georg Möller, welche ſich in 
Reval niedergelaſſen hatten, einen Statuten- oder Schragenentwurf auszu— 
arbeiten und dem Rathe zur Beſtätigung vorzuſtellen (Reg. 72). Dieſe 
erfolgte jedoch nicht, wahrſcheinlich weil wiederum um ein geſchloſſenes Amt 
von 3 Meiſtern gebeten worden war, und ungeachtet unabläſſigen Bittens 
und Drängens der Barbiere (Reg. 73, 77, 90) ließ ſich der Rath erſt 
nach 11 Jahren, im December 1669, herbei, ein geſchloſſenes Amt von 
4 Meiſtern auf 10 Jahre zu bewilligen und denſelben von ſich aus einen 
neuen Schragen mit Zugrundelegung des 1658 vorgeſtellten Entwurfs zu 
geben (Reg. 91). Ueber 100 Jahre, etwa vom Jahre 1554 an, ſcheint 
alſo das Barbieramt ohne obrigkeitlich beſtätigten Schragen und mit öfteren 


) Jürgen Timme, wie aus mehreren Urkunden (Reg. 8 und 18) hervorgeht, 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts Barbier und Wundarzt zu Reval, war vermuthlich 
der letzte Aeltermann des Amtes, bei welchem ſtets die Amtsbücher und die Lade 
aufbewahrt wurden, geweſen. 

15) Joh. Bolemann, ſeit 1587 Rathsherr. Bunges Revaler Rathslinie. 
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Unterbrechungen nur ein kümmerliches Daſein gefriſtet zu haben. Der neue 
Schragen unterſcheidet ſich von den früheren alten durch eine ſorgfältigere 
Abfaſſung und größere Genauigkeit in Beſtimmung der Rechte und Pflichten 
des Amtes gegenüber dem Rathe und der Einwohnerſchaft, während die 
Ordnung der inneren Angelegenheiten des Amtes dieſem ſelbſt überlaſſen 
blieb. Auffallend iſt der 4. Punkt des Schragens und wohl nur durch die ver— 
zweifelte Finanzlage der Stadt zu erklären. In demſelben erklärt nämlich 
der Rath, daß er in Zukunft nicht mehr, wie bisher, einen beſonderen 
Raths⸗ oder Stadt-Barbier in Eid und Sold halten wolle, und überträgt 


deſſen Obliegenheiten in gerichtlicher Beziehung für die 10 jährige Dauer. 


der Privilegien, als Gegenleiſtung für dieſe, dem Barbieramte, das auf 
die Forderung des Gerichtsvogtes gehalten ſein ſolle zur Beſichtigung 
„gefährlicher oder tödtlicher Verwundungen“, ſowie zur Ausführung gericht— 
licher Obductionen, einen oder mehrere Glieder des Amtes zu beſtimmen. 
Der Rath hofft, daß dieſe ihre Gutachten „nach ihrem Gewiſſen, Niemandem 
zu Liebe noch zu Leid, ohne alle passion und affecten“ abgeben und alle 
Pflichten des Stadt:Barbiers erfüllen werden, als ob ſie deſſen Amtseid 
wirklich geleiſtet hätten. 

Nach Ablauf der bewilligten 10 Jahre begann aufs Neue das Peti— 
tioniren der Barbiere beim Rathe um Erneuerung der Confirmation ihres 
Schragens, aber immer vergeblich, der Rath ließ ſich durch nichts von ſeinem 
Princip der Gewerbefreiheit abbringen, ja noch mehr, er begünſtigte ganz 
offenbar einzelne Bader, allerdings ſolche, welche durch guten Lebenswandel 
und tüchtige Leiſtungen auf dem Gebiete der Barbier- und Wundarzeneikunſt 
ſich hervorthaten und der Stadt in den ſchweren Zeiten herrſchender Peſt 
gute Dienſte geleiſtet hatten. Nur einmal, in ſeinem Abſcheid vom 29. 
Januar 1686 (Reg. 143), ließ ſich der Rath zu einer beſtimmten Antwort 
herbei, daß den Supplicanten kein geſchloſſenes Amt verliehen werden könne, 
„wodurch Andere an ihrer erlernten Profeſſion gehindert würden“. Sonſt 
blieben alle Suppliken der Barbiere conſequent unbeachtet, und nicht einmal 
die Befürwortung derſelben durch das General-Gouvernement (Reg. 119) 
vermochte den Rath zu einer günſtigen Reſolution zu bewegen. Die einzige 
Folge war die, daß der Rath ſich bewogen fühlte, im Jahre 1688 wiederum 
einen geſchworenen Stadt-Chirurgen anzuſtellen, wohl geleitet von Rückſichten 
der Gerechtigkeit und Schicklichkeit, daß die Dienſte eines ſolchen nicht mehr 
unentgeltlich von den Barbieren beanſprucht werden dürften, wenn man 
ihnen ihre Freiheiten und Privilegien genommen habe. 

Wie zu erwarten, wurden in dieſer Zeit dek Nichtbeſtätigung des 
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geſchloſſenen Amtes die Uebergriffe der Bönhaſen und Bader in die Berufs— 
thätigkeit der Barbiere und Wundärzte immer dreiſter und gaben zu den 
unerquicklichſten Streitigkeiten und langjährigen Prozeſſen Anlaß, bei denen 
man die Zähigkeit und Ausdauer der Parten bewundern muß, mit welcher 
dieſelben entweder im Gefühle ihres Rechtes oder aus Begierde nach Ver— 
beſſerung ihrer materiellen Lage ihre Sache vertheidigten und meiſtentheils 
an die Entſcheidung oder die Gnade des Königs appellirten. In die Augen 
fallend iſt hierbei, wie der Rath immer befliſſen war, das Princip der 
Gewerbefreiheit zur Geltung zu bringen und die weniger Begünſtigten gegen 
die Privilegirten in Schutz zu nehmen, während im Gegentheil der König 
die Rechte und Freiheiten des Amtes aufrecht zu erhalten ſuchte und die 
unberechtigten Eindringlinge verfolgte. Wenn den König hierbei auch vielleicht 
die wohlbedachte Politik leitete, das Anſehen und die Macht des Rathes, 
der ſeine alte Unabhängigkeit und autonome Stellung aus den Zeiten der 
Hanſa und des Ordensſtaates noch nicht vergeſſen hatte, mehr herabzudrücken, 
ſo iſt der Hauptgrund doch wohl darin zu ſuchen, daß er überhaupt feſt— 
geordnete Zuſtände in ſeinem Reiche wollte und keine willkürliche Verſchiebung 
der Grenzen dulden durfte, welche den verſchiedenen Ständen und Berufs- 
arten in ihren Rechten und Privilegien gezogen waren. Wenn das Verhalten 
des Königs eine gewiſſe Begünſtigung des Barbieramtes verräth, ſo mag 
dieſes ſeine Erklärung zum Theil vielleicht in dem Umſtande finden, daß 
das Barbieramt dem Könige für ſeine fortwährenden Kriege die nöthigen 
Wundärzte und Feldſcheerer ausbildete und zur Verfügung ſtellte und wohl 
auch das Erforderliche an Verbandzeug und Heilpflaſtern und Salben, gleich 
den Apothekern, liefern mußte. 

Da die Barbiere in ihren Nöthen beim Rathe kein Gehör und keine 
Hilfe fanden, ſo nahmen ſie zu ihrem alten Protector, dem Könige, ihre 
Zuflucht, welcher denn auch mittelſt Reſolution vom 5. Auguſt des Jahres 
1689 aus ſeiner Machtvollkommenheit in Gnaden entſchied, daß das Revaler 
Barbieramt, wie in allen anderen königlichen Städten, ein geſchloſſenes ſein 
ſolle, mit nicht mehr als 6 Meiſtern, „weil die Stadt enge ſei und nicht 
mehrere ernähren könne“ (Reg. 166). Zugleich verſprach er eine neue 
Amtsordnung zu geben, ſobald das Project dazu vorgeſtellt ſein werde. 
Und in der That erfolgte auch eine ſolche im folgenden Jahre (Reg. 167). 

Dieſes „Reglement und Ordnung für das Amt der Barbierer in der 
Stadt Reval“ erhielt am 3. Juni 1690 mittelſt Unterſchrift des Königs 
die allerhöchſte Beſtätigung und blieb in Kraft bis in die ruſſiſche Zeit 
hinein. Dasſelbe war ein ausführliches Elaborat, ausführlicher und genaure 
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als alle bisherigen Schragen, und enthielt in feinen 37 Artikeln jo ziemlich 
alle Beſtimmungen und Anordnungen der alten Schragen, natürlich den 
neueren Bedürfniſſen angepaßt. Neu waren eigentlich nur die Artikel 1 
und 5. Der erſte fordert, daß keiner, der Meiſter des Barbierer-Amtes 
werden wolle, der Trunkenheit oder anderen Untugenden ergeben ſein dürfe; 
der 5. geſtattet Niemandem, bei Vermeidung ernſtlicher Strafe, ſich in ein 
fremdes Amt, außerhalb des Reiches Schweden, zu begeben und dort ſeine 
Lehrjungen ein⸗ und ausſchreiben zu laſſen. Weggelaſſen waren dagegen 
die Punkte 5 und 6 des am 6. December 1669 vom Rathe den Barbieren 
gegebenen Schragens (Reg. 91). 

Durch den 5. Punkt dieſes letzteren war den Barbieren ein ganz. 
eigenthümliches Privilegium verliehen worden. Es wurde ihnen nämlich das 
Recht zugeſtanden, nicht blos für ihres Hauſes Nothdurft zu brauen, ſondern 
auch ihren Barbiergäſten in den Werkſtuben fremde Biere und deſtillirte 
Branutweine zu verſchänken, „allein über die Schwelle des Hauſes das Bier 
zu verzapfen und alfo eine Hauticrung damit zu treiben, als welches dem 
Brauerſchragen anhängig, ſoll ihnen hiermit gänzlich unterſagt ſein“. Hiermit 
war den Barbieren eine Forderung zugeſtanden worden, welche ſie ſchon in 
ihrem Schragen⸗Entwurfe vom Jahre 1658 gemacht hatten (Reg. 72). 
Zur Aufſtellung derſelben wurden damals die Barbiere ohne Zweifel durch 
die Vergünſtigung veranlaßt, welche ein paar Monate vorher der Rath dem 
Bader Franz Großkreutz hatte zu Theil werden laſſen. Dieſer war nämlich 
für ſeine Verdienſte während der im Jahre 1657 in Reval graſſirenden 
Peſt vom Rathe zum Peſtbarbier mit guter Beſoldung und der Freiheit, 
gleich den Amtsbarbieren deren Kunſt frei und unbehindert auszuüben, 
angeſtellt worden, hatte aber, da ihm der Rath wegen Geldmangels den 
verſprochenen Lohn nicht auszahlen konnte, als Eutſchädigung dafür um 
Ertheilung der Brau- und Schäukgercchtigkeit für ſich ſowohl als nach ſeinem 
Tode für ſeine hinterlaſſene Frau und Kinder gebeten und auch zugeſtanden 
erhalten (Reg. 70 und 71). Dieſe Freiheit des Verſchänkens von Bier 
und geiſtigen Getränken in den Barbierſtuben erinnert an die Sitte der 
altrömiſchen Aerzte, in ihren offenen Buden an den Straßen Wein feil zu 
haben, in Folge deſſen dieſelben ein Sammelplatz aller Bummler der Stadt 
Rom wurden, freilich nicht zur Erhöhung des Anfehens der Aerzte, die 
ohnedies ſchon, da ſie vorzugsweiſe griechiſche Sklaven oder Freigelaſſene 
waren, von den römiſchen Bürgern wenig geachtet wurden und eine ganz 
untergeordnete Stellung einnahmen. 

Der andere weggelaſſene Punkt 6 des Schragens betraf die Befreiung 
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der Barbiere von der Nachtwache, wenn ſie einen Erſatzmann für ſich ſtellten, 
welche Bedingung ihnen in Kriegszeiten gleichfalls erlaſſen werden ſollte, 
„weilen alsdann die Geſund- und Sicherheit ihrer Perſonen am allermeiſten 
desideriret wird“. Der Wegfall dieſes Punktes in dem königlichen Reglement 
bewog die Barbiere im Jahre 1700 beim Rathe um gänzliche Befreiung 
vom perſönlichen Wachtdienſte zu ſuppliciren (Reg. 196), da die Erfüllung 
dieſer allgemeinen Bürgerpflicht nicht ſelten mit der Erfüllung ihrer Pflichten 
als Aerzte collidirte. Die Entſcheidung des Rathes auf dieſe Supplik iſt 
mir nicht bekannt. 

Im letzten, dem 37. Artikel des Reglements, befiehlt der König in 
ſeiner gnädigen Fürſorge um das Wohl und Gedeihen des Amtes dem 
General-Gouvernement und dem Magiſtrate, jederzeit dem Amte, bei gebüh⸗ 
renden Auſuchen desſelben, „die hülfreiche Hand zu reichen“. 

Stets blieb der König Carl XI., wie wir ſehen, den Barbieren wohl- 
gewogen und ſchützte ſie in ihren Freiheiten und Privilegien. Mit ſeinem 
Tode im April 1697 verloren ſie dieſe mächtige Stütze. Der damalige 
General-Gouverneur von Ehjftland, der Graf Axel Julius de la Gardie, 
wollte ihnen nicht wohl. Schon bei Lebzeiten des Königs hatte er es 
gewagt, im directen Widerſpruch mit den klaren Artikeln des königlichen 
Reglements einem Bader Hans Jürgen Behr, einem dreiſten, verlogenen 
Patron, die Rechte und Freiheiten der Barbiere auf Lebenszeit zu verleihen, 
ganz aus eigener Machtvollkommenheit, mit vollſtändiger Uebergehung auch 
des Rathes der Stadt Reval, — ein Eingriff in die Rechte des Rathes, 
wie er bisher noch nie vorgekommen war (Reg. 185). Seine Eigenmächtigkeit 
hatte dieſes Mal jedoch noch einen Mißerfolg. Auf die Beſchwerde des 
Barbieramtes über die Verletzung der königlichen Privilegien desavouirte der 
König ſeinen Statthalter vollſtändig und befahl ihm durch Reſolution vom 
26. November 1695 (Reg. 186), dem Behr ſowohl, als überhaupt allen 
Badern die Ausübung alles deſſen, was den Barbieren zukomme, aufs 
Ernſtlichſte zu verbieten und das Amt in allen den Privilegien, die er 
demſelben gnädigſt verliehen, aufs Beſte zu ſchützen. Der Bader Behr ließ 
ſich jedoch nicht einſchüchtern. Ungeachtet der Reſolution des Königs und 
trotz der ihm vom General-Gouverneur angedrohten Strafe übte er die 
Barbierkunſt nicht blos ſelbſt weiter, ſondern ließ auch durch Geſellen außer 
dem Hauſe barbieren. Nach dem Tode Carls XI. beklagte er ſich ſogar 
beim jungen Könige über die Verfolgungen, welche er von den Barbieren 
zu erdulden habe, und wirklich entſchieden auch im April 1707 (Reg. 204) 
die Reichsräthe, denen in der Abweſenheit des Königs aus Stockholm die 
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Adminiſtration der Juſtiz übertragen war, unter dem Einfluſſe De la Gardie's, 
welcher der Commiſſion präſidirte, daß der Bader Hans Jürgen Behr auf 
Grundlage der früheren Erlaubniß des General-Gouverneurs — daß dieſe 
durch den König aufgehoben worden, blieb verſchwiegen — die Ausübung der 
Barbierkunſt unbehindert fortſetzen dürfe. 

Ich habe es unterlaſſen, auf all' die Kämpfe näher einzugehen, 
welche das Amt der Barbiere und Wundärzte in den zwei Jahrhunderten, 
von denen unſere Urkunden berichten, zur Aufrechterhaltung ihrer von der 
Obrigkeit confirmirten Freiheiten und Privilegien und zur Vertheidigung 
ihres Thätigkeitsgebietes gegen unberechtigte Eindringlinge zu führen hatte. 
Selbſt von dem in vieler Beziehung intereſſanten Prozeſſe zwiſchen dem 
Barbieramte und der St. Canuti-Gilde habe ich geſchwiegen, der ſich durch 
16 Jahre hinzog (Reg. 92 bis 102) und mit großer Erbitterung von 
beiden Seiten geführt wurde, die St. Canuti-Gilde die Unterordnung des 
Barbieramtes, wie es bei allen anderen Handwerkszünften der Fall ſei, 
unter ihre, der Gilde, Autorität prätendirend, die Barbiere dagegen jeden 
Anſchluß an die St. Canuti-Gilde mit Entrüſtung zurückweiſend und ihre 
Stellung in der Bürgerſchaft als freie Heilkünſtler, die zu den chirurgis 
und medicis gezählt werden müßten, mit Hartnäckigkeit vertheidigend, bis 
ſchließlich der König durch Reſolution vom 6. September 1687 (Reg. 102) 
von ſich aus entſchied, daß das Barbieramt nicht wider ſeinen Willen zu 
einem Anſchluß an die St. Canuti⸗Gilde vom Rathe gezwungen werden 
dürfe, ſondern ſeine vorige Freiheit genießen ſolle, wenn es nur, wie bisher, 
der Stadt feine Dienſte fo in Kriegs- als in Peſtilenz-Zeiten mit allem 
Fleiße leiſte. 

Das Eingehen auf alle dieſe Streitigkeiten und Prozeſſe hätte zu weit 
geführt. Aber intereſſaut iſt es zu ſehen, wie ſogar in ihnen, jo unter— 
geordnet ihre Bedeutung auch an und für ſich iſt, gewiſſermaßen der hiſtoriſche 
Entwickelungsgang unſerer Stadt, ſowohl hinſichtlich ihres communalen 
Lebens als hinſichtlich ihrer politiſchen Stellung, ſich abſpiegelt. Wir ver— 
mögen an ihnen zu erkennen, wie der Vertreter und Leiter des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens, der Rath, von der zur Ordenszeit faſt vollſtändigen Un— 
abhängigkeit und Selbſtändigkeit während der ſchwediſchen Herrſchaft ein 
Stück nach dem anderen einbüßt, nachdem er, wie es ſelbſtverſtändlich war, 
die Vertretung nach außen gänzlich hat aufgeben müſſen, dann allmählich auch 
hinſichtlich der Regelung der inneren Angelegenheiten, int ſeiner geſetzgebe— 
riſchen und polizeilichen Gewalt, immer mehr beſchränkt wird, bis zuletzt 
nur ein Schatten ſeiner früheren Autonomie und Macht übrig geblieben iſt. 
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Es iſt die Wandelung des ſtaatlichen Lebens, wie ſie ſich im Laufe des 17. 
Jahrhunderts vollzog, das allmähliche Erſtarken der fürſtlichen Gewalt 
gegenüber der hinſiechenden Macht der Stände und Städte, die Rückbildung 
der Räthe als Orgaue der ſtädtiſchen Gemeindegewalt zu Organen der 
ſtadtherrlichen, d. h. fürſtlichen Gewalt, was fie urſprünglich geweſen waren. 

Im Vorhergehenden iſt ſchon öfters der Raths-o der Stadt- 
Barbiere, ſpäter Stadt-Chirurgi benaunt, Erwähnung geſchehen 
und zwar im Sinne von Medicinalbeamten der Stadt. Wir können nicht 
unterlaſſen, auf deren Stellung und ſonſtige Verhältniſſe etwas näher 
einzugehen. | | 

Diefelben wurden aus der Zahl der vorhandenen Meiſter des Amtes 
der Barbiere und Wundärzte vom Rathe gewählt oder, wenn — wie es 
bisweilen vorkam — in Folge von verheerenden Peſtilenzen und Kriegen 
kein einziger Amtsmeiſter mehr vorhanden war, von auswärts, namentlich aus 
Deutſchland, berufen und waren dem Stadt-Phyſicus, dem Vertreter des 
ſtädtiſchen Medicinalweſens, als deſſen Gehilfen untergeordnet. Daraus 
kann man ſchon auf den Charakter ihrer Dienſtleiſtungen ſchließen. Dieſe 
verfolgten theils Heilzwecke, theils kamen ſie der Rechtspflege zugute. In 
erſterer Beziehung lag ihnen ob, die kranken und verwundeten Kriegsknechte 
der Stadt, die Inſaſſen der Gefängniſſe und andere Perſonen, welche ihnen 
vom Bürgermeiſter zugewieſen wurden, zu behandeln. Für dieſe Müh⸗ 
waltung wurden fie beſonders honorirt und mußten deshalb dem Rathe 
ſpecificirte Rechnungen, wie deren zahlreiche in unſerem Archiv aufbewahrt 
ſind, einreichen. Sodann waren ſie verpflichtet, in Peſtzeiten und bei 
anderen herrſchenden Epidemien nicht aus der Stadt zu weichen, ſondern 
ſich der Pflege und Behandlung der Kranken aufs Gewiſſenhafteſte anzu— 
nehmen. Zu ihrer Erleichterung und namentlich auch zur Verhütung von 
Verſchleppung dieſer „anklebenden“, d. h. anſteckenden Krankheiten durch ſie 
wurden ſpäter vom Rathe beſondere Peſt-Barbiere angeſtellt. Dieſen wurden 
für die Dauer der Peſt eine geſonderte Wohnung und die nöthigen Lebens— 
mittel angewieſen, ſowie eine monatliche Beſoldung von 10 Rthl. ſchwe⸗ 
diſcher Münze oder 100 Rthl. jährlich (Reg. 56, 69, 70). | 

Was die gerichtliche Thätigkeit der Stadt-Barbiere anlangt, ſo beſtand 
ſie in der Ausführung von gerichtlichen Obductionen und Begutachtung von 
Verwundungen, wovon wir ſpäter, wenn von den Stadt-Phyſicis die Rede 
ſein wird, ſprechen wollen. Dann kam ihnen, wie ſchon früher mitgetheilt 
worden, der erſte Verband bei Verwundungen zu, von welchen ſie dem 
Gerichtsvogte Anzeige zu machen und der Wahrheit gemäß, oder, wie es in 


der Beſtallung des M. Auguſtin Berens heißt: „Niemand zu Lieb noch zu 
Leid, weder um Neid, Haß, Gunſt oder Gab, ſondern allein der Gerech— 
tigkeit zu Steuer, und wie es geſtalt der Sachen erfunden, getreulich bei 
ihrem Eide“ (Reg. 40) zu berichten hatten. Daß ſie in Folge dieſer 
Anzeigepflicht ſich häufig die Unzufriedenheit ihrer Mitbürger zuzogen und 
vielerlei Schmähungen und Verfolgungen zu erdulden hatten, erfahren wir 
aus den Klagen des braven M. Heinrich Enſingk (Reg. 12). 

Die Gegenleiſtungen des Raths für die Dienſte der Stadt-Barbiere 
waren wohl recht unerheblich. Offenbar hatte man auf Nebenverdienſt der- 
ſelben gerechnet, da ihnen die Ausübung der Barbierkunſt und der Chirurgie 
gleich allen anderen Barbieren geſtattet war. Die Jahresgage der Stadt— 
Barbiere war zu verſchiedenen Zeiten eine ſehr verſchiedene und wurde, wie 
es ſcheint, bei jeder neuen Beſtallung von Neuem beſtimmt. Der im 
Jahre 1611 aus Lübeck berufene M. Auguſtin Berens z. B. erhielt nur 
20 Herrenthaler (etwa 10 Rbl. S. nach unſerem Gelde) jährliches Salair, 
freie Behauſung und Befreiung von allen ſtädtiſchen Abgaben und bürger— 
lichen Laſten, zugleich ſollten ihm für jeden erſten Verband 10 Rundſtücke 
(etwa 2% Rbl. S.) gezahlt werden (Reg. 40). Dagegen wurde dem im 
Jahre 1642 gleichfalls aus Lübeck berufenen Stadt-Barbier M. Peter 
Sandberg ein Gehalt von 100 ſchwed. Thalern (etwa 50 Rbl. S.), faſt 
ſo viel, als der Stadt-Phyſicus erhielt, bewilligt, während die übrigen Ge— 
bühren und Emolumente die früheren blieben. Der im Jahre 1688 zum 
Stadt⸗Chirurgus gewählte Aeltermann des Revaler Amtes der Barbiere 
und Wundärzte, Johann Chriſtian Biel, erhielt wiederum nur eine Be— 
ſoldung von 40 dithl. courant (etwa 20 Rbl. S.) im Jahr, bei unver⸗ 
änderten Accidentien ſeiner Vorgänger im Amt. Zu dieſen Nebeneinnahmen 
gehörte ſtets, woran ich erinnern möchte, die nicht unerhebliche Extrahono— 
rirung für die vorhin erwähnte Behandlung von Kranken und Verwundeten, 
welche ihnen vom Bürgermeiſter zugewieſen worden waren. 


Als Anhang zu dem Capitel von den Barbieren will ich noch einige 
Worte über zwei Berufsklaſſen folgen laſſen, welche jedenfalls dem Heil— 
perſonale zugezählt werden müſſen und am paſſendſten hier ihre Stelle 
finden mögen. Ich meine die Veterinäre und die Hebammen. 

Daß man den Krankheiten der Hausthiere, welche dem Menſchen ſo 
mannigfaltigen Nutzen brachten und ihm unentbehrlich geworden waren, von 
jeher und überall eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zugewandt haben wird, läßt 
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ſich wohl mit Sicherheit annehmen. Von einer wiſſenſchaftlichen Veterinär: 
kunde freilich konnte im Mittelalter natürlich noch weniger die Rede ſein, 
als von einer wiſſenſchaftlichen Heilkunde überhaupt, denn praktiſch ausgeübt 
wurde ſie bis in unſer Jahrhundert hinein nur von Hirten und anderen 
Leuten aus dem Volke, deren Wiſſen auf bloßer Empirie beruhte. Die 
Behandlung kranker Pferde zumal lag, wie wir wiſſen, vorzugsweiſe in 
den Händen der Hufſchmiede. Dieſe waren faſt ausſchließlich die berufenen 
Roßärzte und ſahen dieſen Zweig der Heilkunſt als ein ſelbſtverſtändliches 
Privilegium ihres Handwerks an. Perſonen, welche, ohne ihrem Amte 
anzugehören, ſich mit der Behandlung kranker Pferde befaßten, wurden von 
ihnen unbarmherzig verfolgt und ſelbſt mißhandelt. Einen Beleg dafür 
finden wir auch in unſeren Urkunden. In einem Schreiben an den Revaler 
Rath vom 16. Mai 1682 (Reg. 120) bittet ein alter ehemaliger Schmiede— 
geſelle, der durch die erwähnte Beſchäftigung ſich ſein Brod zu verdienen 
ſuchte, um Schutz gegen die Verfolgungen und Ueberfälle, welche er von 
Seiten des Schmiedeamtes und von den Schmiedegeſellen zu erdulden habe. 
Unterzeichnet iſt das Document von Michel Möller, Roßarzt. Seine früheren 
Handwerksgenoſſen ſahen ihn offenbar als einen Bönhaſen und unberufenen 
Eindringling in ihre Amtsgerechtigkeit an, den das Amt mit vollem Rechte 
zu verfolgen befugt ſei. 

Das Schreiben Möllers iſt unter den uns zu Händen geweſenen 
Documienten das einzige, welches für das Vorhandenſein wenigſtens eines 
Quaſi⸗Veterinärarztes bei uns aus älterer Zeit Zeugniß ablegt, der Vieh⸗ 
krankheiten dagegen wird in mediciniſch-polizeilicher Hinſicht mehrfach gedacht. 
So wird im Schragen der Revaler Knochenhauer vom Jahre 139416) mit 
Ausſchluß aus dem Amte gedroht, wenn ein Meiſter Fleiſch von krankem 
oder krepirtem Vieh in den Handel bringt, und wer einem Deutſchen finniges 
Fleiſch verkauft, muß eine Pön von ½ Ferding zahlen. Als ob das Ber» 
gehen einem Undeutſchen gegenüber weniger ſtraffällig wäre! Auch beſtand 
in Reval damals ſchon ein Schlachthaus, Kuthus, und es durfte kein 
Thier, groß oder klein, geſchlachtet werden, bevor es nicht vom Werkmeiſter 
(d. h. Aeltermann des Amtes) beſichtigt worden war. Dieſer war durch 
ſeinen Eid vor dem Rathe verpflichtet, über dieſe Beſtimmung des Schragens 
zu wachen und wurde mit 3 Mark Poͤn beſtraft, wenn er einmal die Be— 
ſichtigung verſäumt hatte. Es beſtand in unſerer Vaterſtadt alſo ſchon im 
14. Jahrhundert eine geſetzliche Fleiſchſchau, deren wir bis in die 1 
Zeit entbehrt haben. 


16) U.⸗B. 1365. C. Mettig, a. a. O. S. 22. 
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Was die Hebammen anlangt, ſo iſt es ſelbftverſtändlich, daß das 
Bedürfniß nach ſolchen vorhanden ſein mußte, ſeitdem die Menſchen aus 
dem früheſten Naturzuſtande zu einiger Cultur vorgeſchritten waren. So 
erfahren wir denn von dem Vorhandenſein von Hebammen ſchon bei den 
Völkern des grauen Alterthums, und bei den Griechen hatte das Hebaunnen— 
weſen ſchon zu Hippokrates' Zeiten eine recht hohe Ausbildung erreicht. Wie 
im Orient, ſo blieb auch im Abendlande bis in das 17. Jahrhundert hinein 
die Geburtshilfe völlig in den Händen der Hebannnen, ſie allein durften 
den Frauen in Kindesnöthen beiſtehen und den Neugeborenen die nöthige 
Hilfe leiſten, und nur in ſchweren Fällen, wenn eine Operation ſich als 
nothwendig erwies, wurden Wundär te hinzugezogen. Dieſelben Verhältniſſe 
und Gewohnheiten werden ſich auch bei uns geltend gemacht haben, das iſt 
nicht zu bezweifeln. Hebammen wird es bei uns von Begründung der 
Stadt an gegeben haben, wenn auch die Nachrichten darüber fehlen. So 
viel mir bekannt, findet ſich die erſte Erwähnung einer Hebamme bei uns 
in den alten Revalſchen Kämmereirechnungen. In dieſen wird im Jahre 
1334 eine gewiſſe Geſe als die Tochter einer Hebamme angeführt und 
bezeugt, daß fie dem Rathe für eine Bude ihren Miethzins bezahlt habe!). 

Das Bedürfniß nach zuverläſſigerer und verſtändigerer Hilfe, als ſie 
gewöhnlich wohl von den alten ungebildeten Weibern geleiſtet werden 
mochte und geleiſtet werden konnte, veranlaßte indeſſen erſt etwa ſeit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts die Magiſtrate der Städte dazu, einigermaßen 
geſchulte Frauen als Stadt⸗Hebammen anzuſtellen !?). Von ihnen wird 
unter dem Namen von „Wehe: oder Bademüttern“ berichtet. Eine ſolche 
von der Stadt angeſtellte, beſoldete und mit freier Wohnung verſehene 
„Bademoderſche“ wird für Riga ſchon im Jahre 1467 angeführt !?). Auf: 
fallend bleibt es, daß um jene Zeit ſolcher im Dienſte der Stadt Reval 
ſtehender Hebammen in unſeren Urkunden meines Wiſſens nirgends erwähnt 
wird, obgleich es doch kaum bezweifelt werden kann, daß der Revaler Rath 
nicht dem Beiſpiele Rigas gefolgt ſein ſollte. Selbſt faſt 200 Jahre ſpäter 
ſcheint in Reval noch keine Stadt-Hebamme exiſtirt zu haben, denn in einem 
Schreiben des Stadt-Phyſicus Gebhard Himſel an den Revaler Rath vom 12. 
October 1637 (Reg. 244), in welchem er verſchiedene Vorſchläge zur Beſeitigung 
von Uebelſtänden in mediciniſcher Hinſicht macht, kommt folgender Paſſus vor: 


17) U. B. II. 926. 
8) Otto Henne am Rhyn. Culturgeſchichte des deutſchen Volkes. 1886. I. S. 317. 
10) L. Napiersky. Die Libri redituum der Stadt Riga. 1881. III. 146, — 
nach F. Amelung a. a. O. II. S. 198. 
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„Da über die Nachläſſigkeit und den Unverſtand der Weh- und Bademütter 
geklagt werde und doch der Stadt und Gemeine an ſolchen Perſonen 
gelegen ſein müſſe, fo möchten vom Rathe zwei oder wenigſtens ein ver- 
ſtändiges Weib angeſtellt und eidlich verpflichtet und unter Aufficht des 
Phyſicats geſtellt werden.“ — Daß der Nevaler Rath es an einer fo 
nachahmungswerthen Einrichtung, deren ſich die Städte Deutſchlands und 
die Schweſterſtadt Riga ſchon längſt erfreuten, ſo lange ſollte fehlen gelaſſen 
haben, iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Viel eher wird man an— 
nehmen müſſen, daß zur Zeit Himſels in Folge unbekannter Umſtände die 
Stelle der Stadt⸗Hebammnie, vielleicht ſchon ſeit längerer Zeit, unbeſetzt 
geblieben war. In ſpäteren Zeiten hat nachweislich immer und ununter⸗ 
brochen wenigſtens eine Stadt-Hebamme in Reval exiſtirt, ja, es ſcheinen 
zur Zeit, als Dr. Johann Heinrich Happell dem Phyſicat in Reval 
vorſtand (1686— 1710), ſtets zwei Hebammen vom Rathe in Eid und 
Sold gehalten worden zu ſein. Wie dem genannten Stadt-Phyſicus zahl⸗ 
reiche Verbeſſerungen in hygieniſcher und mediciniſch-polizeilicher Hinſicht 
zu verdanken ſind, ſo iſt auch vorzugsweiſe ihm das Verdienſt, das Heb— 
ammenweſen geordnet zu haben, zuzuſchreiben. Unermüdlich war er darin, 
wie aus unſeren Urkunden hervorgeht, dem Rathe Vorſtellungen zu machen, 
daß „in einer ſo volkreichen Stadt“ nothwendiger Weiſe mehrere Frauen 
zur Verfügung ſtehen müßten, welche ſich mit der Hilfeleiſtung bei kreiſſen— 
den Frauen befaßten und die dazu erforderlichen Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen beſäßen. Er ließ es ſich angelegen ſein, daß ſtets zwei im Dienſte der 
Stadt ſtehende Hebammen vorhanden waren und, wenn eine Vacanz eintrat, die 
erledigte Stelle ſofort neu beſetzt wurde. Zu dieſem Zwecke brachte er dem 
Rathe paſſende Perſönlichkeiten in Vorſchlag, die er im Beiſein anderer 
Aerzte, namentlich des ritterſchaftlichen Land-Phyſicus und der vorhandenen 
Stadt⸗Hebamme, einem Examen unterzog. Es waren ausnahmslos Wittwen 
von unbeſcholtenem Rufe, „fromm, ehrbar, nüchtern, beſcheiden und ſtill“ 
(Reg. 300 a), die ſelbſt Kinder geboren und ſich die nöthige Erfahrung in 
der Hilfeleiſtung bei Kindesnöthen erworben hatten. Charakteriſtiſch für jene 
Zeiten iſt es, daß ſelbſt bei Anſtellung von Stadt-Hebammen eine unerläß— 
liche Bedingung die war, daß ſie lutheriſcher Confeſſion waren. Im Jahre 
1692 (Reg. 309b) wurde eine holländiſche Frau, welche ſonſt alle Quali» 
ficationen zur Hebamme beſaß, nur deshalb vom Rathe zurückgewieſen, 
weil ſie ſich nicht „zu, unſerer Religion hatte resolviren wollen“. Die 
Stadt⸗Hebammen wurden bei ihrer Beſtallung, wie alle anderen ſtädtiſchen 
Beamten, vom Rathe in Eid und Pflicht genommen und genoſſen neben 
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ihrem Gehalte, über deſſen Höhe ich nichts zu fagen weiß. freie Wohnung 
oder Quartiergeld. Die Hauptſache wird wohl bei ihnen, wie bei dem 
anderen ſtädtiſchen Medicinalperſonal, der Nebenverdienſt durch Privat— 
praxis geweſen ſein. 


8 Die Aerzte. 

Daß die Ausübung der Heilkunſt in der erſten Zeit des Beſtehens 
unſerer Stadt Reval nur in den Händen von Volksärzten und den aus 
dieſen hervorgegangenen Badern und Barbieren, ſowie von Prieſtern und 
Mönchen gelegen hat, darf wohl mit Sicherheit behauptet werden; denn 
wiſſenſchaftlich gebildete Aerzte weltlichen Standes wird es damals im 
Abendlande überhaupt nicht gar viele gegeben haben, und dieſe wenigen 
werden ſich ſchwerlich veranlaßt geſehen haben, in unſerem abgelegenen, der 
Coloniſation eben erſt eröffneten Lande das Feld ihrer Thätigkeit zu ſuchen. 
Eine wiſſenſchaftliche Ausbildung konnte um jene Zeit wohl allein von den 
in den Kloſterſchulen gebildeten Perſonen erwartet werden. Die Klöſter 
waren damals die einzigen Zufluchtsſtätten wie der Wiſſenſchaft überhaupt, 
jo auch namentlich der wiſſenſchaftlichen Medicin, und unter ihnen waren 
es beſonders die Klöſter des Benedictiner-Ordens, in welchen man der 
Arzeneikunde die eifrigſte Pflege angedeihen ließ. Die Kloſterſchulen zu 
Monte Caſſino und Salerno in Italien erlangten in dieſer Beziehung im 
12. Jahrhundert eine große und wohlverdiente Berühmtheit. An denſelben 
lehrten indeß nicht blos gelehrte Mönche, wie man vermuthen ſollte, ſondern 
ſogar jüdiſche und arabiſche Aerzte, und unter dem Einfluſſe dieſer gingen 
aus ihnen die erſten wirklichen berufsmäßigen Aerzte des Abendlandes hervor, 
welche nach beſtandenem Examen in einer von dem ganzen Lehrkörper voll— 
zogenen Promotion den gelehrten Grad eines Magister oder Doctor in 
medicina oder — wie man damals meiſt ſagte — in physica erhielten. Unter 
physica waren nämlich, im Gegenſatz zur Theologie und Jurisprudenz, alle 
Naturwiſſenſchaften nebſt Mathematik, Aſtronomie und Medicin inbegriffen. 
Die Biſchöfe, als Vorgeſetzte der Kloſterſchulen, behielten ſich jedoch noch 
das Recht der Beſtätigung der verliehenen ärztlichen Würden vor. Eine 
vollſtändige Emancipation von der Kirche und Begründung eines weltlichen 
ärztlichen Standes kam erſt durch die berühmten Medicinalgeſetze des Königs 
Roger von Sicilien vom Jahre 1140 und des Kaiſers Friedrich II. vom 
Jahre 1224 zu Stande, alſo erſt zu der Zeit, wo eben die erſten Anfiedler - 
den Grundſtein zu unſerer guten Stadt Reval zu legen begannen. 


Daß ſich ſchon damals dergleichen Magistri und Doctores medicinae bei 
uns eingefunden haben ſollten, erſcheint demnach nicht wahrſcheinlich. 

In Riga wird indeſſen ſchon um das Jahr 1290 ein medicus Bruno als 
Hausbeſitzer genannt), und nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß nicht viel ſpäter 
auch in Reval wirkliche Aerzte vorhanden geweſen ſein werden, urkundlich 
nachweiſen laſſen ſie ſich jedoch erſt gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts. 
So geſchieht bei uns in den Jahren 1340 bis 1349 in den Urkunden 
mehrfach eines Conradus medicus senior. Erwähnung, der einmal auch als 
Magiſter bezeichnet wird:). Seiner haben wir ſchon im Capitel über die 
Barbiere als eines Wundarztes gedacht, mit dem Vorbehalt jedoch, daß er 
vielleicht mit größerem Recht zu den Aerzten gezählt werden müſſe. Ferner 
wird im Jahre 1382 in einem Erbebuche der Stadt Reval ein Arzt 
Bartholomäus namhaft gemacht?). Endlich wiſſen wir, daß im Jahre 1389 
vom Rathsherrn Johann von Hervorde auf dem Hofe der Heiligen Geiſt— 
Kirche zu Reval ein „Hoſpital für Sieche und Kranke“ erbaut worden iſt. 
Man müßte doch annehmen, daß es da an einem Arzte nicht gefehlt haben 
wird; denn dasſelbe war für Sieche und Kranke gegründet und nicht, wie 
das ſchon vor 1350 bei derſelben Kirche beſtehende Armenhaus, für 
„Verlaſſene und Exulanten“, das aus dieſem Grunde und zum Unterſchiede 
von jenem Siechen⸗ und Krankenhauſe auch „Haus der Geſunden“ genannt 
wurde. Entſchieden iſt es indeſſen keineswegs, ob die Behandlung der 
Kranken im Hoſpitale wirklich einem Arzte übergeben geweſen war; beſtimmte 
Angaben darüber fehlen und aus zwei Schreiben der Stadt-Phyſici Himſel 
und Happell an den Rath aus dem Ende des 17. Jahrhunderts (Reg. 266 
und 286) geht hervor, daß wenigſtens zu ihrer, allerdings viel ſpäteren 
Zeit kein Arzt die Beſorgung der Kranken daſelbſt gehabt hat. | 

Was übrigens die in den alten Urkunden gebrauchte Bezeichnung des 
oben angeführten Couradus als medicus anlangt, jo bleibt es immerhin 
möglich, daß damit nur ein Wundarzt gemeint worden iſt. Noch viel weniger 
ſpricht der ihm beigelegte Titel Magiſter für ſeine ärztliche Würde, denn 
alle Barbiere und Wundärzte wurden Magiſtri oder Meiſter genannt. 


1) C. Mettig. Zur Geſchichte der Rigaſchen Gewerbe im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert. S. 17. r 

2) L. Arbuſow. Das alteſte Wittſchopbuch der Stadt Reval, Nr. 554, 573, 
580, 757. Archiv für die Geſchichte Liv⸗, Ehſt⸗ und Kurlands, III. Folge, I. Band. 
1888. U.⸗B. II. 935, 168. 

) E. v. Nottbeck. Das. zweitälteſte Erbebuch, der Stadt Reval. Nr. 828. 
Archiv für die Geſchichte Liv, Ehſt. und Kurlands. III. Folge. II. Baud. 1890. 
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Dagegen haben wir keinen Grund an der Rechtmäßigkeit der Bezeichnung des 
oben genannten Bartholomäus als „Arzt“ zu zweifeln, und ebenſo werden 
wir wohl die im 15. Jahrhundert in den Urkunden angeführten Jacob von 
Horſten, Albert Kerkun, Johann Molner und Johann von Baert als 
wirkliche Aerzte anerkennen müſſen. Jacob von Horften‘) wird als ein im 
Jahre 1427 verſtorbener Arzt angeführt, der ſeinen zwei Kindern ein ganz 
hübſches Vermögen hinterließ. Der im Jahre 1431 in Reval verſtorbene 
Albert Kerkun wird Magister medicinae genannte). Er beſtimmte in feinem 
Teſtamente ſeinen in Lübeck anſäſſigen Verwandten reiche Vermächtniſſe. 
Auffallend iſt es dagegen, unter wie mannigfaltigen Bezeichnungen die 
beiden anderen oben genannten Aerzte in den Urkunden angeführt werden: 
So wird Johann Molner zuerſt in zwei Urkunden der Jahre 1426 und 
1427 „Lerer in arstedie“ genannte). Spätere Urkunden, vom Jahre 1430 
an, welche ſämmtlich von Dorpat aus nach Reval gerichtet ſind, und zwar 
in Angelegenheiten ſeines an letzterem Orte beſeſſenen Hauſes, nennen ihn 
einmal „Meiſter“, dann „Doctor in medieinis”, wieder ein anderes Mal 
„Arzt“ ?). Das letzte dieſer Dörptſchen Schreiben iſt vom 13. Januar 
1440 datirt. Molners Bezeichnung als Lehrer der Arzeneikunde in den 
beiden niederdeutſch geſchriebenen Urkunden kann wohl nur als ungewöhnliche 
Verdeutſchung des lateiniſchen Magister in medicina angeſehen werden, 
ungewöhnlich, weil ſonſt Magiſter nicht durch „Lehrer“, ſondern durch 
„Meiſter“ wiedergegeben zu werden pflegte, allerdings vorzugsweiſe in Bezug 
auf Handwerker und dieſen naheſtehende Bader und Barbiere. Von 
Lehrern der Arzeneikunde iſt ſonſt nirgends in unſeren Urkunden die Rede, 
und an irgend welche mediciniſche Schulen kann in unſerem Lande zu jener 
Zeit natürlich nicht gedacht werden. 

Amelungs) läßt Molner ſowohl, als auch die übrigen oben genannten 
medici ohne weiteres Revalſche Stadtärzte ſein und mag darin vollkommen 
recht haben; von Molner (der einmal bei ihm in Folge eines Druckfehlers 
Jacob genannt wird) giebt er dann weiter an, daß derſelbe wahrſcheinlich 
Revalenſer geweſen ſei, der ſeine Studien außer Landes gemacht, mehr als 
50 Jahre lang ſeine ärztliche Praxis in Reval geübt habe und von der 


4) U.⸗B. VII, 652. 

6) U.⸗B. VIII, 475. 

e) U.⸗B. VII, 493 und 653. 

) U.⸗B. VIII, 389, 670, 822, 823 und IX, 159, 322, 555. 

) F. Amelung. Baltiſche Culturſtudien aus den vier Jahrhunderten der 
Ordenszeit. Bd. II, S. 186. 
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Stadt gut honorirt worden ſei. Worauf Amelung dieſe Angaben ſtützt, 
weiß ich nicht. Aus den oben von mir angeführten Urkunden geht vielmehr 
deutlich hervor, daß Molner zwar in den früheren Jahren in Reval als 
Arzt gewirkt, aher ſchon ſeit 1430 in Dorpat gelebt habe. Er iſt Feines- 
wegs ein wohlſituirter Mann geweſen, ſondern hatte beſtändig mit Geld— 
verlegenheiten zu kämpfen. Zwar hat er in Reval ein Haus beſeſſen, das⸗ 
ſelbe war aber dermaßen mit Hypotheken belaſtet, daß er es, um ſeine 
drängenden Gläubiger zu befriedigen, ſchon im Jahre 1430 für 500 Mark 
zu verkaufen ſich genöthigt ſah. Dabei erlebte er noch das Mißgeſchick, daß 
der Käufer, der ſeine erſte Anzahlung gemacht hatte, nicht im Stande war, 
den Reſt des Kaufſchillings zu tilgen, da das Haus ſchon 3 Jahre nachher, 
am 11. Mai 1433, bei dem großen Brande der Stadt Reval, deſſen 
Rüſſow in feiner Chronik gedenkt), vollſtändig zerſtört worden war und er 
ſelbſt die Stadt verließ und außer Landes zog, ohne die Schuld bezahlt 
zu haben. | 

F. v. Bunge theilt uns eine Rechnung an den Rath der Stadt Reval 
für die Behandlung von Verwundeten mitte). Dieſelbe iſt ohne Datum 
und ohne Angabe des Namens des Ausſtellers. Für den letzteren glaubt 
Bunge den Johann Molner halten zu dürfen, und Amelung folgt ihm in 
dieſer Annahmen). Ich vermag ihnen nicht beizuſtimmen. Denn erſtlich 
ſcheint es nicht Sitte geweſen zu ſein, daß die Aerzte ſolche Rechnungen 
ausſtellten, wenigſtens beſitzen wir meines Wiſſens keine einzige nachweislich 
von einem Arzte ansgeſtellte derartige Rechnung an den Rath; immer waren 
es nur Barbiere und Wundärzte, namentlich die Stadt-Barbiere, welche 
außer ihrem Gehalte noch für die im Auftrage des Bürgermeiſters behandelten 
Kranken beſonders honorirt wurden und deshalb ſpecificirte Rechnungen 
einreichten. Dann ſcheint auch die Zeit nicht zu ſtimmen. Bunge ſetzt die 
Rechnung in die Jahre 1465 — 1485, weil der in der Rechnung erwähnte 
Herr Schelvent (Heinrich) in jener Zeit Rathsherr in Reval geweſen iſt, 
und Amelung beſtimmt genauer für dieſelbe das“ Jahr 1482, weil in der 
Rechnung unter den Behandelten mehrere vor Pleskau verwundete Soldaten 
angeführt ſind, der Feldzug des Ordensmeiſters Bernd von der Borg gegen 
die Ruſſen und die Belagerung von Pleskau aber erſt in obiges Jahr 
fallen. Um dieſe Zeit wird Molner ſchwerlich mehr gelebt haben, jedenfalls 
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9) Balthaſar Rüſſow's Livländiſche Chronik, überſetzt durch Ed. Pabſt 1845. S. 51. 
10) Archiv für die Geſchichte Liv, Ehft- und Kurlands. Bd. III, S. 110. 
) F. Amelung. A. a. O. S. 198, Anm. 59. N 
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war er ſchon ſeit dem Auguſt 1430 nach Dorpat übergeſiedelt und ſtand 
nicht mehr im Dienſte des Revaler Rathes. Die Rechnung kann demnach 
nicht dem Johann Molner zugeſchrieben werden, ſondern wird von irgend 
einem Barbier und Wundarzte ausgeſtellt worden ſein. 

Noch auffallender als bei Molner wechſeln bei dem letzten der oben 
genannten medici, dem Johann von Baert, in den Urkunden die ver— 
ſchiedenſten Grade aus der Stufenleiter der ärztlichen Würden, die man 
ihm beilegte. In einer Urkunde vom Jahre 14422) wird er ganz einfach 
„Meiſter“ genannt, in einer anderen vom Jahre 14431) dagegen in einem 
Athemzuge „Barberer“ und „Medicinae doctor arciumque baccalaureus“. 
Er war Arzt in Reval geweſen und lebte ſpäter in Lübeck, von wo er ſich 
an den Revaler Rath wegen einer Scfonde kung für die Behandlung einer 
kranken Frau wandte. 

Bei einer ſolchen Verwirrung und mangelnden Uebereinſtimmung hin— 
ſichtlich der Kategorien und gelehrten Grade des ärztlichen Perſonals in den 
Urkunden iſt es ſchwer, jedem Einzelnen gerecht zu werden, doch wird man 
wohl beziehentlich der oben genannten 4 Perſonen am wenigſten irren, wenn 
man ſie für wirkliche Aerzte mit gelehrten Graden gelten läßt, die wohl 
auch in Reval als Stadkärzte fungirt haben mögen. In der Folgezeit 
laſſen uns die Urkunden hinſichtlich der Würde der in ihnen namhaft ge— 
machten Medicinalperſonen viel weniger in Zweifel, meiſtentheils machen ſie 
darüber ganz beſtimmte und übereinſtimmende Angaben. So führt Schiemann 
in feinem Bericht über die Ordnungsarbeiten im Revaler Stadt-Archivt) 
einen Melchior Weideniann an, der in einem alten Rathsbuche „Regiſter von 
breven mit hangenden Zegheln, 1515 — 1572“ als „der freien Künſte und 
Arſtedie Doctor“ bezeichnet wird. Derſelbe hatte ein Jahr lang in der 
Stadt Dienften geſtanden und erhielt etwa im Jahre 1531 einen Paß zur Reiſe 
ins Ausland. Und auf dem jetzt an dem Hauptportale der St. Nicolai⸗ 
kirche neben der Eingangsthür befindlichen Leichenſtein des 1524 verſtorbenen 
Johannes Ballini wird derſelbe Doctor in medieinis genannt“). 

Die gelehrten Aerzte befaßten ſich in der Regel ausſchließlich mit der 
Behandlung von Krankheiten innerer Organe und überließen alle äußerlichen 
Schäden und Verwundungen den Barbieren und Wundärzten. Blutige 


12) U. B. IX, 745. 
A023: a N 
% Dr. Th. Schiemann. Hiſtoriſche Darſtellungen und archivaliſche Studien. 
1886. S. 253. 
1) Seiner erwähnt auch Amelung a. a. O. S. 186. 
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Operationen wurden von ihnen nie vollführt, auch das war die Sache des 
genannten niederen Heilperſonals. Gewiſſe Operationen, namentlich ſolche, 
welche ganz ſpecielle Theile des menſchlichen Körpers betrafen und eine 
beſondere Dexterität und Geübtheit erforderten und wegen der Natur des 
vorhandenen Leidens einen Aufſchub zulteßen, bildeten die Specialität der 
Wauderärzte, deren wir früher als Mittelglieder zwiſchen den Barbieren und 
Wundärzten (Chirurgis vulgaribus) und den gelehrten Aerzten erwähnt 
haben. Die vornehme Zurückhaltung der höher ſtehenden, auf Hochſchulen 
gebildeten Aerzte von der Chirurgie läßt ſich wohl dadurch erklären, daß die 
Ausübung derſelben ſeit dem 12. Jahrhundert den Prieſtern und Mönchen 
von den Päpſten verboten war; der niederen Geiſtlichkeit wurde zwar 
geſtattet, ſich mit der Behandlung innerer Krankheiten zu befaſſen, durchaus 
aber nicht, blutige Operationen auszuführen 16). Die Nichtbefolgung dieſer 
päpſtlichen Verordnungen machte eine beſtändige Wiederholung derſelben auf 
den Concilien des 12. und 13. Jahrhunderts nöthig; ja ſelbſt noch auf 
dem im Jahre 1424 zu Riga abgehaltenen Probinzial-Concil wurden die⸗ 
ſelben erneuert“), obgleich mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, daß damals 
ſchon die ärztliche Praxis größtentheils in die Hände der berufsmäßigen 
weltlichen Aerzte und Wundärzte übergegangen geweſen ſein wird. 

Die Wanderärzte gehörten meiſtentheils der Klaſſe derjenigen 
Wundärzte an, welche ihre Ausbildung in den chixurgiſchen Collegien oder 
ſelbſt auf Univerſitäten erlangt hatten. Sie ſtanden deshalb in wiſſenſchaft— 
licher Beziehung und wohl auch in techniſcher Fertigkeit höher als die 
meiſten gewöhnlichen Barbiere und Wundärzte und waren nicht ſelten in 
ihrem Specialfache geſchickte Operateure. Zum Unterſchied von den Chi- 
rurgis vulgaribus wurden ſie Chirurgi physici oder Magistri in 
chirurgia genannt, ja manchen von ihnen wird ſogar der Grad eines 
Doctor medicinae beigelegt. Sie führten ein Wanderleben, zogen von 
Land zu Land, von Stadt zu Stadt umher und übten in dieſen als 
Operateure, Oculiſten, Bruch- und Steinſchneider mit ſpecieller Erlaubniß 
des Rathes als Gäſte zeitweilig ihre Kunſt. Die Erlaubniß wurde ihnen 
immer nur auf eine kurze Zeit, meiſt nur auf ein paar Wochen oder 
Monate, ertheilt und zwar nur dann, wenn ſie im Stande waren, glaub— 
würdige Zeugniſſe über ihre erlernte Kunſt und Erfahrung ſowohl, als über 


) Kurt Sprengel. Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzeneikunde. 
1793. II, S. 390 ff. e e 
17) 1.8. VII, 690, Art. 31. Amelung a. a. O. I, S. 184 ff. 
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ihren tadelloſen Lebenswandel beizubringen. Ihnen wurde gewöhnlich geſtattet, 
auf dem Markte einen Ausſtand zu haben, und dort prieſen ſie, nicht ſelten 
von eigens dazu aufgerichteten Tribünen oder Theatern herab, ihre Wunder⸗ 
kuren an und boten dem Volke ihre ſelbſt angefertigten Medicamente, Pillen, 
Latwergen, Salben und Pflaſter feil, deren Heilkräfte ſie aufs eindringlichſte 
zu rühmen verſtanden. Zu den von ihnen auszuführenden größeren Opera⸗— 
tionen pflegten ſie, wie aus mehreren Documenten unſeres Archivs hervor: 
geht, einflußreiche Perſönlichkeiten aus der Zahl der Rathsglieder und der 
Einwohnerſchaft als Zeugen einzuladen und reichten, wenn die ihnen geſetzte 
Friſt zur ärztlichen Praxis abgelaufen war, dem Rathe ein Verzeichniß der 
von ihnen am Orte vollführten Operationen und Kuren ein, die „mit 
Gottes Hilfe und vermöge ihrer wohlerfahrenen Kunſt und Wiſſenſchaft“ 
ſtets von Erfolg gekrönt waren und „die dem Tode Verfallenen dem Leben 
wiedergegeben hatten“, und erbaten ſich auf Grundlage dieſer Verzeichniſſe 
ein Teſtimonium des Rathes über ihre Kuren und Lebensführung. 
| Viele, vielleicht die Mehrzahl dieſer Wanderärzte iſt gewiß nicht von 

dem Vorwurf der Charlatanerie freizuſprechen, und ſie verdienten meiſt mit 
Recht die Schmähnamen von Quackſalbern und Marktſchreiern, mit denen 
ſie von den anſäſſigen Barbieren und Wundärzten, Aerzten und Apothekern, 
welchen allen ſie eine gefährliche Concurrenz bereiteten, belegt wurden. 
Geſteigert wurden die Erbitterung und der Haß dieſer letzteren gegen ſie 
noch durch den Umſtand, daß dieſelben ihre Praxis ausüben durften, ohne 
ihre Befähigung dazu durch ein beſonderes Examen vor dem Stadt-Phy- 
ſicus und einigen Herren des Rathes, wie es von den Barbieren und 
Wundärzten bei ihrer Niederlaſſung am Orte verlangt wurde, zu documen— 
tiven, und daß ſie von allen ſtädtiſchen Abgaben und bürgerlichen Laſten 
befreit blieben, auch nicht die Mühen und Gefahren zu Peſtilenz- und 
Kriegszeiten zu tragen hatten. Dieſe Vergünſtigungen namentlich waren es, 
die immer von den anſäſſigen Wundärzten und Aerzten den herumziehenden 
Heilkünſtlern zum Vorwurf gemacht und in ihren Beſchwerdeſchriften und 
Suppliken gegen dieſelben ins Feld geführt wurden. Schon die älteſten der 
uns erhaltenen Schriftſtücke dieſer Art betonen immer ganz beſonders die 
Ungerechtigkeit ſolcher Vergünſtigungen. So klagen die Barbiere und 
Wundärzte im Jahre 1529 (Reg. 3): „Wir haben große Unkoſten an 
ſchwerer Hausheuer und Geſellenlohn, wir ſchatzen und wachen gleich unſeren 
Nachbaren, wovon ſolche loſe Leute, die uns die Nahrung entziehen, frei 
und ledig ſind“; — oder in einer anderen Supplik aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts (Reg. 6): „E. Ehrb. Wohlw. wollen in Betracht ziehen, daß 
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wir E. E. Ww. dienſtwillige Mitbürger, beid zu Fried- und Unfriedens 
Zeiten, in geſunden und ungeſunden Läuften, alle Verluſt und Gefahr, wie 
denn auch in Peſtilenzes Zeiten, mittragen und unweigerlich bei einem 
Jeden, wegen unſeres Amtes und Eides, aushelfen müſſen: dagegen aber die 
einſchleichenden Miethlinge, die uns unſere Nahrung und unſer Brod vor 
dem Maule abſchneiden, alsdann ihre Banner aufziehen und davonlaufen“. 

Sind das auch nur Beſchwerden der Barbiere und Wundärzte, ſo 
ſehen wir die Aerzte und Apotheker doch ſtets bereit, ſich denſelben anzu— 
ſchließen, ſobald es ſich um die Ausübung der ärztlichen Praxis und den 
Handel mit Medicamenten durch angereifte Fremde handelte. Dergleichen 
gemeinſame Klagen „der geſammten mediciniſchen Facultät der Stadt Reval“, 
wie ſie ſich ausdrücken, werden mehrmals an den Rath gerichtet (Reg. 316, 
330, 330 b, 433) und namentlich in ihrer Beſchwerde vom 5. November 
1701 (Reg. 330) führen ſie aus, daß die erwähnte Thätigkeit der Quack⸗ 
ſalber „der königlichen Verordnung vom 28. Juli 1683 (Reg. 422) ganz 
zuwiderlaufe und zum Nachtheil der hieſigen Medicorum, der Stadt⸗ 
Apotheken und Chirurgorum gereiche, welche doch Ihro königl. May. 
geſchworene Unterthanen find, ihre gültigen Privilegia für ſich haben, Ihro 
königl. May. auch unterthänige Dienſte leiſten mit Vorſchuß von Medicamenten 
zu den Feldapotheken und Herbeiſchaffung tüchtiger Feldſcheerer bei den 
Regimentern, ohne die ſonſtigen bürgerlichen onera. Ein folder Quackſalber 
aber als ein Fremder handelt nur zu ſeinem eigenen Nutzen, nimmt uns die 
Nahrung, betrügt die Leute und zieht hernach mit dem zuſammengebrachten 
Gelde aus dem Lande, ohne den geringſten Dienſt zu leiſten, weder Ihrer 
königl. May., noch der Stadt“. 

Der Kampf wider die erwähnten Uebergriffe Unberechtigter nimmt 
während des ganzen Zeitraumes, den wir in Betracht ziehen, kein Ende, 
und namentlich waren es die Stadt-Phyſici, welche ſich beim Rathe beſtändig 
wegen Verletzung der ihnen bei ihrer Vocation gemachten Verſprechungen 
und Zuſagen, daß kein Fremder in der Stadt die ärztliche Praxis ausüben 
ſolle, zu beſchweren hatten. Es iſt derſelbe Kampf ums Daſein, dieſelbe 
Vertheidigung wirklicher oder vermeintlicher Rechte, wie wir ſie zwiſchen den 
Barbieren und Badern kennen gelernt haben. Uebrigens waren es nicht 
blos angereiſte fremde Aerzte allein, durch welche ſich die Stadtärzte in 
ihrer Berufsthätigkeit beeinträchtigt ſahen, auch die Ausübung der ärztlichen 
Praxis durch die ſtändigen Barbiere und Wundärzte, nämlich die Behandlung 
innerer Krankheiten, die, wie wir wiſſen, denſelben unterſagt war, ſowie 
die Kurpfuſcherei von allerlei Quackſalbern und alten Weibern erregten ihnen 
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e großes Aergerniß und gaben zu wiederholten Klagen Anlaß. Solcher 
Actenſtücke giebt es in unſerem Archiv eine Menge. 

Am ſchlimmſten ſcheint es mit der Kurpfuſcherei gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts und zu Anfang des 17. geweſen zu ſein, 
namentlich damals, als nach dem Abgange Friesners und vor dem Eintritte 
Vasmers ins Phyſicat, alſo etwa von 1580 bis 1593, und dann wieder 
nach Vasmers Niederlegung ſeines Amtes bis zu Prätorius' Berufung 
(1598 bis 1612) kein gelehrter Arzt in Reval vorhanden war. Wie groß 
die Noth jener troſtloſen Zeit wirklich geweſen, davon bekommen wir eine 
Vorſtellung, wenn wir die lebhaften Klagen des alten Apothekers Burchardt 
Bellovarius leſen, in denen er ſeinem gepreßten Herzen gegen den Rath 
Luft macht. Im Jahre 1596 (Reg. 358) ſchreibt er: „alſo bitte ich einen 
E. Rath, mich weiter in keinen Schaden zu führen, denn ich kann ſolch 
dem Rathe zugeſagtes Geld nicht auskehren, da es leider alſo zugehet, daß 
ein Jeder thut, was er will. Ein Krämer will ſich nicht genügen laſſen 
an ſeinen Kramwaaren, ſondern was in die Apotheke gehört, nnd hat 
allerlei köſtliche Composita, ſowohl Purgantia als Opiata, feil, und was 
noch mehr iſt, ſie unterſtehen ſich die Kranken zu curiren. Desgleichen 
thun Balbierer, alte Weiber, oder wie ſie einen Namen haben mögen, 
welches doch wider Gott und alle Billigkeit. Darum geſchieht es, daß 
manche nicht allein um ihre Geſundheit, ſondern um Leib und Leben kommen, 
wie ſolches die tägliche, Erfahrung lehret. Deshalb ſollten E. E. Ww. ein 
Einſehen thun, dieſe Ungelegenheit abzuſchaffen. Es wäre gut, daß ein 
E. Rath einen gelahrten, erfahrenen Doctorem medieinae für dieſe gute 
Stadt möge verſchreiben, welches ich oftmals begehret, iſt aber nichts darauf 
erfolget. Darum geſchah es darnach, daß wir nicht einen Balbier, geſchweige 
einen. Medicum haben konnten. Woher es gar nöthig, einen bei Zeiten zu 
verſchreiben, daß man ihn in Zeiten der Noth habe, denn es läßt ſich ein— 
ſehen, liebe Herren, wir werden wieder ein Bad ausſtehen müſſen, daß 
Gott dafür ſei, denn Früchte, Wurzeln und Blätter ſind heute gar gering 
und iſt eine von den Egyptiſchen Plagen, als im Buch Moſis 28. Capitel 
deſſen Meldung geſchieht, und da große Krankheiten floriren, iſt die Peſt 
nicht weit. Es heißt darnach: principiis obsta, sero medicina paratur, 
— wo ein E. Nath hier kein Einſehen thut. Ich will mir nicht Ruhmes 
halber reden, aber was ich in Peſtilenz-Zeiten gethan, nicht allein vor 
4 Jahren, ſondern auch vor 16 Jahren nc), das weiß ich wohl, wie treulich 

18) Im Jahre 1580 herrſchte von Martini bis zum neuen Jahre in Reval eine 
bösartige Epidemie (Rüſſow a. a. O. S. 279), und ebenſo im Jahre 1591 (Reg. 363). 
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ich dieſer Stadt gedienet in ſo einer ſchweren giftigen Zeit, daß ich Jeder— 
männiglich, der meiner begehret, gern willfährig geweſen und zu ihnen 
gegangen. Wie ich aber bin bezahlet worden, das weiß Gott und ich. 
Doch es ſind auch gute Leute geweſen, die mich wohl bezahlten, aber wenige. 
Was ich derſelbigen Zeit auch vor Unkoſten an die Apotheke gewendet und 
noch daran wende, das weiß ich wohl. Und ob ich nicht einem jeden 
alten Weibe ihres Gefallens eine Apotheke halte, als wenn eine in der 
Nacht etwas träumet, ſtracks aus der Apotheke holen zu laſſen, oder wenn 
ſie ein teutſch Arzeneibuch geleſen, welches die Juden oder ein Quackſalber 
geſchrieben, ſo iſt darin große Kunſt. Man ſoll die Bücher nehmen und 
heizen den Kachelofen mit ein, und geben den Weibern ein Wocken in die 
Hände und laſſen ſpinnen, — ſo werden ſo viele nicht ums Leben gebracht, 
wie leider jetzt geſchieht, dafür wir — Gott erbarm's — Exempel genug 
haben. Iſt nicht vor kurzen Jahren ein Rathsverwandter um ſein Leben 
durch eines Weibes Rath, das ihm das Philonium romanum eingab, 
welches iſt ein Opiatum? Es hat einer mit ſolchen Dingen genug zu thun, 
der alle ſein Tag damit umgegangen und weiß die vires herbarum und 
ſeine Sache aus dem Grunde verſtehet, denn geſchweige ſolche alte Weiber. 
Dieſe und dergleichen Exempel habe ich nun in den 27 Jahren (ſeines 
Aufenthaltes in Reval?) viel erlebet von der Weiber curatio.“ Nachdem 
Burchardt nun ein zweites Beiſpiel erzählt, wie vor kurzen Jahren ein 
anderer Rathsverwandter von alten Weibern und Balbierern zu Tode curiret 
worden, fährt er fort: „Wenn nun ein gelahrter Medicus vorhanden wäre, 
je gelahrter, deſto beſſer, jo würde ich mein faeit danach machen und die 
Apotheke mit Compositis und Simplicibus alſo verſorgen, daß Jedermann 
möchte mit gedienet ſein, und erbiete mich, daß man alle Jahr Visitation 
halten ſoll, aber die alten Weiber nicht. Im Fall aber ſolches nicht 
geſchehen kann, bitte ich, ein E. Rath wolle mich nicht weiter in keine 
Ungelegenheit führen, denn ich will der alten Weiber Quackſalber und 
dergleichen Schandkerl nicht ſein, ſondern entweder ehrlicher Apotheker oder 
gar keiner ſein.“ 

Die in Folge ſolcher unerlaubten Concurrenz erfolgende Schmälerung 
der Einnahmen der Aerzte durch ihre Praxis mußte um ſo ſchwerer empfunden 
werden, als die Auszahlung des den Stadt-Phyſicis zukommenden Gehaltes 
wegen Erſchöpfung des Stadtſäckels in Folge fortwährender ſtarker Kriegs: 
contributionen ſehr unregelmäßig erfolgte, oft jahrelang ausblieb. Das 
| bezeugen unter Anderem die an den Revaler Rath gerichteten wiederholten 

Klagen und Bitten des Stadt-Phyſicus Jacobus Praetorius (Reg. 226 bis 
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234), der namentlich in feinem Schreiben vom 11. April 1621 (Reg. 232) 
auch über die den Kranken eben ſo verderbliche wie der ärztlichen Kunſt 
unwürdige Kurpfuſcherei ſich beſchwert. Ganz beſonders heftig find darüber 
die Beſchwerden des eben ſo ſtreitbaren als gelehrten Gebhard Himſel, der 
faſt ein halbes Säculum, vom Jahre 1635 bis zu ſeinem im Januar 1676 
erfolgten Tode, dem Phyſicate in Reval vorſtand (Reg. 246, 247, 248, 
249, 250). Weniger lebhaft, aber mit würdigem Eruſte drang auch Himſels 
Nachfolger im Amte, der verdienſtvolle Stadt-Phyſicus Johann Heinrich 
Happell, beim Rathe auf eine energiſche Bekämpfung der Kurpfuſcherei 
(Reg. 286, 305); ob mit beſſerem Erfolge als ſeine Vorgänger. möchte ich 
bezweifeln. Denn merkwürdiger Weiſe ſehen wir auch hier wieder, bei den 
Bemühungen der Phyſici um Nichtzulaſſung der Wanderärzte zur ärztlichen 
Praxis im Stadtgebiete, den Rath oft genug für die Fremden mehr oder 
weniger deutlich Partei nehmen oder wenigſtens in der Beſchützung der 
Rechte der heimiſchen Aerzte ſich allzu lau und gleichgültig verhalten, ja 
ſelbſt in der Verhinderung der unzweifelhaft ſchädlichen Kurpfuſcherei durch 
Quackſalber und alte Weiber ſehen wir ihn nicht die erwünſchte Energie 
entwickeln. Den Grund für dieſes auffallende Verhalten des Rathes werden 
wir wohl wiederum, wie bei den Uebergriffen der Bader in das Arbeits— 
gebiet der Barbiere, in der Abneigung des Rathes gegen jede Beſchränkung 
der Gewerbefreiheit zu ſuchen haben. 

Aus einer ſolchen Geſinnung und Anſchauungsweiſe des Rathes laſſen 
ſich auch allein manche ihrer Abſcheide erklären. Ein paar Beiſpiele mögen 
das erläutern. So bewilligte im Jahre 1634 der Rath dem achtbaren 
Stadt⸗Phyſicus Johann Andreä ohne Widerſtreben ſeinen Abſchied, den 
derſelbe nur deshalb begehrt hatte, weil ſeine wiederholten Vorſtellungen um 
Beſeitigung der eingeriſſenen Kurpfuſcherei durch Barbiere und Frauen voll— 
ſtändig unbeachtet geblieben waren, — ein Verfahren, gegen welches ſelbſt 
die nach Stockholm zur Leichenfeier Guſtav Adolphs delegirten Glieder des 

Rathes Einſprache zu erheben ſich verpflichtet fühlten (Reg. 242). Ferner 
wurde im Jahre 1638 dem Stadt⸗Phyſicus Gebhard Himſel, als er ſich 
über das widergeſetzliche Practiciren eines angereiſten Arztes beklagte, der 
ſich ſogar erdreiſtet hatte, in ſeine Praxis ſich einzudrängen, vom Rathe zur 
Antwort gegeben: „Jener wäre ein Fremder, hätte Macht für ſein Geld 
zu zehren, thäte ihm in ſeinen Curen keinen Eingriff, nähme nur unheilbare 
Schäden und Krankheiten für, ſo er (Himſel) nicht curiren könnte“ (Reg. 
248). Das vom Rathe zur Begründung feiner Abweiſung der Klage 
Himſels Angeführte entſpricht nun freilich nicht in allen Stücken dem that- 
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ſächlichen Verhalten des Angeklagten, wie wir aus dem angezogenen Documente 
erſehen, es läßt aber die Motive erkennen, welche in dieſem wie in anderen 
Fällen den Entſcheidungen des Rathes zu Grunde lagen. Es ſind genau 
dieſelben, welche ſpäter auch der häufig in Reval erſcheinende „Oculiſt und 
Operator medicinae“ Daniel Lader, alias Lander, im Jahre 1663 anführt, 
um abermals die Erlaubniß des Rathes zur Ausübung ſeiner Kunſt in 
Reval zu erhalten (Reg. 85). Er bittet in ſeiner Supplik den Rath, zu 
erwägen, „daß er Niemanden durch ſein Curiren beeinträchtige, die Herren. 
Doctores nicht, da er nicht zu ihren Patienten hingehe, die Apotheker nicht, 
da ſeine 9 bis 10 Species gegen eine große wohlbeſtellte Apotheke nichts 
bedeuten, er aber, was er ſonſt bei ſeinen Patienten bedürfe, doch aus der 
Apotheke kaufen müſſe, endlich die Barbiere nicht, da er keine offenen Schäden 
annehme und keine Ader öffne; er ſei Oculiſt und diene armen blinden 
Leuten, denen ſonſt Niemand helfen könne, da allhier kein Oculiſt vor— 
handen“. — Wenn Daniel Lader ſeine ärztliche Thätigkeit auf die Behaud⸗ 
lung von Augenkrankheiten und namentlich auf die Vornahme von Augen- 
operationen wirklich beſchränkt hätte, ſo wäre gegen die Begründung ſeiner 
Bitte nichts einzuwenden und die Reſolution des Rathes nur zu billigen. 
Allein wir haben allen Grund, den Verſicherungen Laders zu mißtrauen 
und eine thatſächliche Beſchränkung ſeiner Thätigkeit in obigem Sinne zu 
bezweifeln. In dem Placat des Königs Carl XI. gegen den unerlaubten 
Handel mit Medicamenten vom 28. Juli 1683 (Reg. 422) wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daß der Oculiſt Daniel Lader die ihm ertheilte Erlaubniß 
zur Behandlung von Augenkrankheiten innerhalb des ſchwediſchen Reiches 
„weiter, als ihm geſtattet, extendirt habe und daß er ſowohl, als ſeine 
Söhne ſich unterſtänden, im Lande und in den Städten mit allerhand 
Salben, Wäſſern und Medicamenten, ſo zu Augencuren nicht appliciret 
werden können, umherzuziehen“. 

Wie der König immer befliſſen war, die Exiſtenz der Barbiere 1 
Apotheker ſicher zu ſtellen und jeden Eingriff in ihre Gerechtſame zu verhin- 
dern, ſo wäre er ohne Zweifel auch jederzeit bereit geweſen, den Aerzten 
ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Aber dieſe unterließen es, wegen Nicht: 
erfüllung ihrer berechtigten Forderungen vom Rathe an den König zu 
appelliren, vielleicht weil ſie als Stadt-Phyſici Diener des Rathes waren, 
vielleicht aber auch, weil es ihrem patriotiſchen Gefühle widerſtand, gegen die 
einheimiſche oberſte Gewalt, den aus der Bürgerſchaft ſelbſt hervorgegangenen 
Rath, außer Landes, bei einem fremden Gerichte, dem königlichen Oberhof— 
gerichte in Stockholm, zu klagen. Was auch der Grund geweſen ſein mag, 
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es findet ſich wenigſtens unter den vorhandenen Urkunden nicht eine einzige 
Beſchwerde oder Appellation von Aerzten an die höhere Inſtanz in Stockholm. 

Die Aerzte Revals nahmen unter ihren Mitbürgern, wie es ſich bei 
ihrer gelehrten und geſellſchaftlichen Bildung nicht anders erwarten läßt, 
eine ſehr geachtete Stellung ein. Darauf kann man ſchon daraus ſchließen, 
daß ſie nicht ſelten mit den angeſehenſten Gliedern des Rathes und den 
reichſten Kaufherren verſchwägert waren. Für ihre Tüchtigkeit und den 
weitverbreiteten Ruf, den ſie ſich erwarben, ſpricht auch der Umſtand, daß 
mehrere von ihnen bei ſchweren Erkrankungen und hartnäckigen Leiden großer 
Herren und Potentaten zur Behandlung derſelben hinzugezogen wurden oder 
ſelbſt die ehrenvolle und gewinnbringende Berufung zu Leibärzten von Fürſten 
und Königen erhielten. So behandelte z. B. der Ravalſche Stadt⸗Phyſicus 
Dr. med. Matthäus Friesner den damaligen Coadjutor des livländiſchen 
Ordensmeiſters Gotthard Kettler, der im Herbſte des Jahres 1558, gleich 
nach der Belagerung von Schloß Ringen, durch einen Sturz mit dem 
Pferde einen Schenkelbruch erlitten hatte, während eines ganzen Jahres und 
ſtellte ihn völlig wieder her rs). So erhielt Dr. med. David Vasmer, 
nachdem er 5 Jahre lang in Reval als Stadt-Phyſicus gedient und 1598 
in ſeine Vaterſtadt Lübeck zurückgekehrt war (Reg. 219, 223 und 224), 
bald darauf einen Ruf nach Moskau als Hofarzt des Zaren Boris Godu— 
now). Endlich der Dr. med. Johannes Coſter, mehrere Jahre ritter— 
ſchaftlicher Land⸗Phyſicus in Reval, wurde in den 50er Jahren des 
17. Jahrhunderts Leibarzt des Königs von Schweden Carl X., der ihn in 
den Adelsſtand mit dem Zunamen von Roſenburg erhob, ſpäter ſeit dem 
Jahre 1667 Leibarzt des Zaren Alexei Michailowitſch. Im Jahre 1679 
aber finden wir ihn ſchon wieder in Reval (Reg. 270 a), wo er im 
Jahre 1685 ftarb??). | 

Wie die Aerzte Alt-Livlands überhaupt, fo ſtammten auch die Revals 
ausnahmslos aus Deutſchland, die meiſten wohl aus Lübeck, hatten auf 
dortigen und ausländiſchen Univerſitäten ſtudirt und ihre akademiſchen Grade 
erlangt, und alsdann ihr Glück aufs Gerathewohl in der Fremde geſucht 
oder waren von den Räthen der Städte zu Stadtärzten berufen worden. 
Eine ſolche förmliche Berufung ſcheint meiſt nothwendig geweſen zu ſein und 


19) F. Amelung a. a. O. II. S. 187, ſich ſtützend auf F. Bieuemann: Briefe 
und Urkunden zur Geſchichte Livlands in den Jahren 1558 — 62. 

20) W. Richter. Geſchichte der Mediein in Rußland. 1863-67. I. S. 374 ff. 

) WB Richter a. a. O. II. S. 292. 
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läßt darauf ſchließen, daß damals an wiſſenſchaftlichen, auf Hochſchulen 
gebildeten Aerzten in unſeren Landen kein Ueberfluß geweſen iſt. 

Aus dem 14., 15. und der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
haben wir bereits mehrere Medici kennen gelernt, die in Reval gelebt 
haben und mit größerer oder geringerer Wahrſcheinlichkeit als wirkliche 
Aerzte angeſehen werden müſſen. Ueber ihre Stellung, ob fie als frei— 
practicirende oder vom Rathe angeſtellte Aerzte bei uns gewirkt haben, 
bleiben wir meiſt in Ungewißheit, die Urkunden ſchweigen darüber, wir 
werden aber wohl — worüber wir uns ſchon ausſprachen — der Wahrheit 
ziemlich nahe kommen, wenn wir annehmen, daß die Mehrzahl derſelben 
das Amt von Stadtärzten verwaltet haben wird. Das Bedürfniß 
nach ſolchen ſtaatlichen Aerzten muß ſich ſchon frühzeitig fühlbar gemacht 
haben. Zunächſt war es vielleicht vornehmlich die Sorge, der Einwohnerſchaft 
in ſchweren Krankheitsfällen und ganz beſonders bei hereinbrechenden bög- 
artigen Epidemien, an denen jene Zeit ſo reich war, die nöthige ärztliche 
Hilfe zu verſchaffen, was den Rath zur Berufung derſelben bewog; dann 
aber hat ſich gewiß auch ſchon ſehr bald für die Rechtspflege die Noth- 
wendigkeit herausgeſtellt, dem Richter in manchen Criminalfällen zur Findung 
eines gerechten Urtheils die Mitwirkung und das Gutachten eines wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Arztes zur Verfügung zu ſtellen. 

In älterer Zeit begnügte man ſich zur Erreichung dieſes Zweckes mit 
einem Meiſter des Antes der Barbiere und Wundärzte, aus deren Zahl 
einer der würdigſten zum Raths- oder Stadt-Barbier gewählt und vom 
Rathe in Eid und Sold genommen wurde. Dieſer war, wie wir bereits 
erfahren haben, verpflichtet, von jeder Verwundung, zu welcher er gerufen, 
ſofort dem Gerichtsvogt Anzeige zu machen. An plötzlich Verſtorbenen und 
aufgefundenen Leichen mußte er eine Beſichtigung vornehmen und nöthigenfalls 
zur Auffindung der Todesurſache eine Section machen, in wichtigen Fällen 
wohl auch einen zweiten Amtsbruder noch hinzuziehen, die dann beide 
gemeinſchaftlich oder jeder für ſich ihr Gutachten dem Gerichte einreichten. 
Später ſcheinen ſich die Anſprüche der Richter geſteigert zu haben, die 
Gutachten der Barbiere genügten ihnen nicht mehr, es wurde Gebrauch und 
vom Geſetz vorgeſchrieben, die gerichtlichen Obductionen den Stadtärzten oder 
Stadt⸗Phyſicis, wie man ſie gewöhnlich benannte, zu übertragen. Freilich 
wurden dieſelben nach wie vor vom Stadt-Barbier, der jetzt ſchon den Titel 
Stadt⸗Chirurgus zu beanſpruchen anfing, ausgeführt, aber in Gegenwart 
des Stadt⸗Phyſicus, der Herren des Gerichts und zweier requirirter Zeugen 
aus der Bürgerſchaft; dem Stadt-Phyſicus jedoch lag es ob, den Befund— 
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ſchein, das Visum repartum, mit dem Gutachten, dem Judieium oder 
Responsum medicum, auszuarbeiten, der von Beiden, dem Stadt-Phyſicus 
wie dem Stadt⸗Chirurgus, unterzeichnet wurde. Von ſolchen gerichtlich— 
mediciniſchen Actenſtücken iſt eine ziemliche Anzahl in unſerem Archiv vor— 
handen, 8—10 ſind von Barbicren oder Chirurgen allein ausgeſtellt, 42 
etwa vom Stadt-Phyſicus und dem Stadt-Chirurgus gemeinſchaftlich. 

Außer den gerichtlichen Functionen war dem Phyſicat auch die ganze 
Medicinalpolizei der Stadt anvertraut. Dem Stadt-Phyſicus lag es ob, 
alle hygieniſchen und ſanitären Angelegenheiten zu überwachen, bei herein— 
brechenden Epidemien die nöthigen Maßregeln zur Verhütung und Be— 
kämpfung derſelben beim Rathe zu beantragen, wovon wir ein paar hübſche 
Beiſpiele vom Stadt⸗Phyſicus Dr. Happell aus der Zeit der im Jahre 
1709 von Danzig her drohenden (Reg. 335) und im Jahre 1710 während 
der Belagerung Revals durch die Ruſſen daſelbſt wirklich herrſchenden Peſt 
haben (Reg. 337). Nachdem Happell in ſeinem Schreiben an den Rath 
vom 26. Juli 1710 auf die Nothwendigkeit von Ergreifung außerordent— 
licher Maßregeln zur Verhütung einer Einſchleppung der auf dem Lande 
herrſchenden Peſt in die Stadt aufmerkſam gemacht hat, erbietet er ſich zur 
Abfaſſung von diätetiſchen und anderen Verhaltungsregeln für die Bürgerſchaft 
behufs Bewahrung derſelben vor Infection durch die Seuche. Die alsdann 
von ihm in Gemeinſchaft mit dem Land-Phyſicus Enitzel verfaßte und 
auf Koſten des Rathes gedruckte Flugſchrift: „Vernünftiges Bedencken der 
geſchwohrenen Stadt⸗ und Lands⸗Physicorum über jetzo graßirende Krankheiten 
und befürchtende Contagion, und wie man ſich dafür praeserviren und curiren 
könne“, iſt im Stadtarchiv noch jetzt vorhanden. Ferner hatte der Stadt— 
Phyſicus an der Behandlung der Erkrankten in Gemeinſchaft mit den 
Barbieren und Wundärzten ſich zu betheiligen, die Apotheken zu beauf— 
ſichtigen und ein Mal jährlich, auf ſpecielle Anordnung des Rathes, zuſammen 
mit den beiden Apothekerherren oder den dazu delegirten Rathsherren, zu 
viſitiren, die dabei als untauglich befundenen Materialien und Präparate 
auszuſcheiden und über alle etwaigen Mängel und Unordnungen dem Rathe 
zu berichten. Als wahrſcheinlich darf man wohl vorausſetzen, daß auch die 
Hofpitäler und Siechenhäufer ſeiner Aufſicht unterſtellt geweſen find, jedoch 
durfte er ohne Auftrag des Rathes, in deſſen Händen die Verwaltung 
derſelben ſich befand, keine Viſitation vornehmen, noch hatte er, wie es 
ſcheint, mit der Behandlung der Kranken in denſelben etwas zu thun. So 
war es wenigſtens zur Zeit Himſels und Happels, wie wir ſchon einmal 
erwähnt haben. 
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Die Dienjtobliegenheiten des Stadt-Phyſicus genau und erſchöpfend 
aufzuzählen, iſt nicht leicht, da keine Inſtruction für denſelben auf uns 
gekommen iſt, eine ſolche vielleicht auch überhaupt nicht exiſtirt hat. Unter 
den zu meiner Einſicht gekommenen Documenten unſeres Stadtarchivs ent— 
hält ganz allein die Vocation des Dr. med. Happell zum Revaler Stadt⸗ 
Phyſicus vom 10. März 1686 (Reg. 283), aber auch nur höchſt unvoll— 
ſtändig und ganz allgemein, Hinweiſungen auf die Pflichten des Phyſicus. 
Unter Anderem wird in dieſem Schriftſtück geſagt, daß es dem Stadt— 
Phyſicus nicht geſtattet ſei, ohne ſpecielle Erlaubniß des worthabenden 

Bürgermeiſters ſich aus der Stadt zu entfernen und zu verreiſen. 

Das den Stadt-Phyficis bewilligte Salarium ſcheint nicht ſolchen 
Schwankungen unterworfen geweſen zu fein, wie bei den Stadt-Barbieren, 
und war natürlich um Vieles höher, als bei jenen, dennoch aber immer 
gering genug. So erfahren wir, daß der Stadt-Phyſicus, „der freien 
Künſte und Artzedie Doctor“ Melchior Weidemann, etwa um 1530 ein 
jährliches Honorar von 50 rheiniſchen Gulden bezogen hats), alſo, wenn 
mit Zugrundelegung von Bunge's Berechnung ee) 1 Gulden gleich 2 Rbl. 
18 Kop. angenommen wird, ein Jahresgehalt von etwa 109 Rbl. S., daß 
ferner der Dr. med. Mathäus Friesner im Jahre 1553 mit einem 
Jahresgehalt von 100. Thalern, nach dem damaligen Werthe des Geldes 
etwa gleich 87½ Rbl. S.“), angeſtellt wurde (Reg. 216), und der 
Dr. med. David Vasmer im Jahre 1595 mit einem Gehalt von 100 
Rthl., die um jene Zeit 200 ſchwed. Thalern gleich kamen), alſo nach 
unſerem Gelde etwa 100 Rbl. S. (Reg. 219). Dem Stadt⸗Phyſicus 
Jacobus Prätorius (1612) wurde ein Jahresgehalt von 150 Herreuthalern, 
etwa 75 Rbl. S., ausgeſetzt (Reg. 230), während dasſelbe bei Johannes 
Andreä (1625) (Reg. 237) und Johann Heinrich Happell (1686) (Reg. 
283) 100 Rthl. in spec., etwa 62 ½ Rbl. S., betrug. Alle waren von 
bürgerlichen oneribus und ſtädtiſchen Abgaben befreit und erhielten entweder 
freie Wohnung oder Quartiergeld, das im Wechſel der Zeiten verſchieden 
groß war. Dr. Vasmer z. B. erhielt nur 13. Rthl., während es beim 
Dr. Happell, faſt 100 Jahre ſpäter, eine Höhe von 30 Rthl. in spec. erreichte. 


— . 


22) Th. Schiemann, a. a. O. S. 254. 

22) F. v. Bunge. Das Herzogthum Ehſtland unter den Königen von Dänemark. 
1877. S 224 ff. 

%) Nach einem „Pro memoria“ im St. Nicolai⸗Kirchenbuche Fol. 37 hat in 
deu Jahren 1565 —68 ein Rthl. in spec. 7 Mark gegolten, in den folgenden Jahren 
8 Mart. Die Redncirung auf unſer heutiges Geld iſt äußerſt ſchwierig und unſicher. 
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Bei einer fo unzureichenden Beſoldung, deren Auszahlung dazu noch 
oft jahrelang auf ſich warten ließ (Reg. 219, 220, 226-234), und bei 
den geringen Einnahmen durch freie ärztliche Praxis mag die Lage der 
Stadt⸗Phyſici oft eine recht verzweifelte. geweſen fein und muß dieſes ihre 
beſtändigen Klagen und Bitten beim Rathe um Aufbefferung ihres Gehaltes 
entſchuldigen. Ueber die Undankbarkeit und Rückſichtsloſigkeit der Patienten 
gegenüber ihren Aerzten wird häufig in den Urkunden geklagt. Die Klagen 
des Apothekers Burchardt Bellovarius haben wir zum Theil ſchon kennen 
gelernt, als wir von der Kurpfuſcherei in der arztloſen Zeit Revals ſprachen 
(Reg. 358), in welcher er während herrſchender peſtartiger Epidemien in den 
Jahren 1580, 1591 und 1603 ſich der Kranken erbarmte und nach 
Kräften half, aber nur Undank erntete. Ebenſo ſchreibt er im Jahre 
1593 (Reg. 355): „In der Peſtzeit, da die Krautkrämer und Beiapotheker 
davon gezogen, habe ich der Apotheke vorgeſtanden und Jedermann willig 
geholfen mit Gefahr meines Lebens, wofür mir jetzt nur mit Undank 
gelohnt wird.“ Oder im Jahre 1604 (Reg. 361): „Denn ein Theil 
unſerer Bürger iſt alſo geſinnet, daß ſie eher des Todes ſterben, als etwas 
an ihre Geſundheit wenden ſollten, und wenn man ihnen gedient, ſo bezahlen 
fie es doch mit böſen Worten, wie mir noch neulich widerfahren.“ — Des- 
gleichen klagt der Stadt⸗Phyſicus Prätorius in ſeinem ſchon erwähnten 
Schreiben an den Rath vom 11. April 1621 (Reg. 232), nachdem er mit 
berechtigter Entrüſtung über die langjährige Nichtauszahlung ſeines Gehalts 
ſich beſchwert hat: „Die ſonſtige Praxis wirft gar wenig ab, ich werde faſt 
ſchimpflich von den Patienten abgeſpeiſet, die ſich wohl bedienen laſſen, aber 
für angewandte Mühe, Fleiß und Vorſorge ſich wenig erkenntlich zeigen.“ 

Außer den Stadt-Phyſicis gab es noch ſog. Land-Phyſici. 
Beide hatten die gleichen Obliegenheiten, wie jene für die Stadt, ſo dieſe 
für das Land. Sie ſtanden im Dienſte der Ritterſchaft und hatten ihren 
Wohnſitz in Reval. Jedenfalls waren fie jüngeren Datums, als die Stadt: 
Phyſici; ſeit wann ſie aber bei uns auftreten, iſt mir unbekaunt. In den 
mir zugänglich geweſenen Urkunden iſt Dr. med. Johannes Coſter, ſpäter 
mit dem Namen „von Roſenburg“ geadelt, der erſte, deſſen in dieſer 
Stellung gedacht wird. Er war ritterſchaftlicher Land-Phyſicus von 
1649 — 1654. 

Gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts geſchieht in den Urkunden 
neben dem ritterſchaftlichen Land-Phyſicus mehrfach eines königlichen 
Land⸗Phyſicus, Namens Tobias Enitzel, Erwähnung, der gleich— 
zeitig Medicus der ſchwediſchen Garniſon auf dem Schloſſe war. Zwiſchen 


ihm und dem Stadt⸗Phyſicus Dr. Happell herrſchte eine nicht geringe Rivalität, 
die zu manchen Reibungen Aulaß gab. Enitzel beanſpruchte als königlicher 
Beamter den Vorrang vor dem anderen, der nur ein ſtädtiſches Amt bekleidete, 
und prätendirte namentlich auch in der Kirche einen Platz im Rathsſtuhle 
und zwar über dem Stadt-Phyſicus. Gegen dieſe Ueberhebung des Medicus 
Enitzel proteſtirte Dr. Happell mit Heftigkeit beim Rathe (Reg. 313): 
„er ſei ebenſo ein königlicher Medicus in der Stadt, wie jener auf dem 
Dom, da er ebenfalls dem Könige den Eid der Treue geleiſtet, und ſei 
im rechtlichen Beſitze aller der Vorrechte, die ſeinem Vorgänger im Amte, 
dem ſeligen Mathematicus Himſel, vergönnt worden; auch habe er ſchon 
anno 1684 summos honores doctorales auf der berühmten Univerſität 
zu Marburg in Heſſen erlanget, während Enitzelius noch keinen gradum 
doctoralem beſitze, und ſolche dignitas doctoralis werde in allen Reichen 
in gleicher Würde mit der nobilitas gehalten; ferner hätten früher nicht 
einmal der königliche und zariſche Leibmedicus, der ſel. Dr. Coſter von 
Roſenburg, und Herr Dr. Meckenheim den Rathsſtuhl prätendiret, weil 
ſie nicht zu des Rathes Dienſten vociret geweſen, und jetzt verlange ihn 
Sieur Enitzel, und zwar über ihm, dem ſolches Recht von E. Hochw. 
Rathe bei feiner Beſtallung vergonnet worden. Da ſeine Ehre, welche für 
ihn denſelben Werth habe wie fein Leben, angetaſtet werde, fo erwarte er 
zuverſichtlich, ein E. Hochw. Rath werde ſeine Dignität zu ſchützen wiſſen“. 
— Dieſem Rangſtreite der beiden Phyſici wurde durch Abſcheid des Rathes 
vom 2. December 1692 ein Ende gemacht, indem beſtimmt wurde, daß der 
Land⸗Phyſicus Enitzel feine Stelle haben ſolle hinter dem Raths-Secretario, 
in der Kirche aber nicht im Rathsſtuhle ſitzen dürfe“). 
Lächeln muß man über die ängſtliche Eiferſucht, mit welcher ein fo 
allgemein geachteter Mann, wie Dr. Happell, ſeine Würde wahren und 
jede kleinſte, auch nur ſcheinbare Kränkung derſelben abwehren zu müſſen 
glaubte. Er ſah eine Schmälerung der ihm zukommenden Ehre auch darin, 
daß jüngere Herren des Rathes, die bisher in der Reihe der Rathsglieder 
ihre Stelle unter ihm gehabt, nachdem ſie zu Gerichtsvögten gewählt worden, 
über ihm ſtanden. „Er würde,“ ſchreibt er, „wie ein Unglücks- und Ver⸗ 
achterungsball von einer höheren zu einer niederen Stelle herabgeworfen und 
müſſe E. Hochw. Rath bitten, ihn in statu et dignitate, darin er jetzo 
ſtehe, unverhindert bleiben zu laſſen und ihn nicht mehr non solum 
quatenus Physicum, sed et quatenus promotum Doctorem et Collegam 


25) Harpes Repertorium, Manuſctept im Stadt Archiv. 
Beitrage IV. 3. 18 
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inclytae Societatis regiae medicae Holıheusis de loco superiori in 
inferiorem zu removiren.“ (Reg. 325.) Dieſe Empfindlichkeit in Bezug 
anf Rang und äußere Ehre mag eine Schwäche des ſonſt fo achtbaren 
Mannes geweſen ſein, theils war ſie aber wohl auch ein Ausfluß des 
allgemeinen Zeitgeiſtes. 

Aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts werden in unſeren 
Urkunden noch ſo manche andere Aerzte namhaft gemacht, welche kein öffent— 
liches Anit bekleideten, ſondern nur mit privater Praxis ſich beſchäftigten. 
Ihre Zahl nahm im Laufe der Zeit immer mehr zu, ſo daß nunmehr kein 
Mangel an Aerzten in unſerer Vaterſtadt geweſen ſein kann. 

Ueber die Rechte und Pflichten der Aerzte unſeres Landes und fbecielf 
Revals alter Zeit, ſowie über die Bedingungen, unter welchen ſie die 
Freiheit zur Ausübung der ärztlichen Praxis erlangten, haben wir keine 
beſtimmten Nachrichten. In letzterer Beziehung werden wir indeß durch 
einzelne unſerer Urkunden wenigſtens indirect belehrt. So erfahren wir, 
daß jeder, welcher als praktiſcher Arzt dauernd in der Stadt ſich niederlaſſen 
wollte, die Erlaubniß des Rathes dazu erbitten (Reg. 280 a) und zu dem 
Behufe ſeine Testimonia über die Abſolvirung ſeiner Studien an einer 
Univerſität und den erlangten gelehrten mediciniſchen Grad, ſowie Zeugniſſe 
über feine Kenntniſſe und Erfahrenheit, als auch über feine ſittliche Lebens- 
führung vorweiſen mußte. Ein beſonderes Examen, etwa vor dem Stadt— 
Phyſicus, wie es von den Wundärzten verlangt wurde, hatte er nicht zu 
beſtehen, wahrſcheinlich aber war die Erlangung des Bürgerrechts erforderlich. 
Von ſtädtiſchen Abgaben und bürgerlichen Laſten ſcheinen die Aerzte befreit 
geweſen zu ſein, auch wenn ſie kein ſtädtiſches Amt bekleideten (Reg. 324b). 
In den ſpäteren Zeiten der ſchwediſchen Herrſchaft waren die Aerzte dem 
königlichen Collegio medieo in Stockholm untergeordnet, mußten bei 
dieſem ſich angemeldet, ihr Diplom und die anderen oben erwähnten Zeug— 
niſſe vorgeſtellt haben und um Aufnahme in die Zahl der Glieder des 
hohen Collegii bitten. Unter unſeren Urkunden befindet ſich als Beilage 
zu einer Beſchwerdeſchrift des Stadt-Phyſicus Happell und des Land— 
Phyſicus Enitzel an den Rath (Reg. 330b) ein Extract aus der vom 
Könige Carl XII. im Jahre 1699 erlaſſenen „Medicinal-Ordnung“, aus 
welchem erſichtlich, um wie viel ſchärfer die Beſtimmungen dieſer im Vergleich 
zu den vorher üblichen oder geſetzlich vorgeſchriebenen Forderungen waren. 
So ſchreibt § 3 dieſer Medicinal-Ordnung vor, daß, wer Mitglied des 
königlichen Collegii medici werden wolle, ſchon mindeſtens 6 Jahre lang 
als Arzt practicirt haben müſſe und ſich einem beſonderen Examen vor dem 
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29. 

Collegio zu unterziehen habe. Nach § 4 foll kein Medicus fremder 
Nation die Freiheit zu practiciren haben. Das kann unmöglich heißen, 
daß kein Arzt fremder Nationalität das Recht der ärztlichen Paxis innerhalb 
Schwedens erlangen könne, ſondern darf jedenfalls nur ſo verſtanden werden, 
daß kein ſolcher dieſes Recht habe, bevor er nicht die im § 3 angeführten 
Bedingungen erfüllt hat und Mitglied des Collegii medici geworden iſt. 
Wer ohne Erfüllung dieſer Forderung ſich die ärztliche Praxis anmaßt, 
wird mit einer Pön von 50 Thalern Silbermünze beſtraft, und im Wieder— 
holungsfalle ſoll die Pön verdoppelt und außerdem der Delinquent noch 
exemplariter beſtraft werden. § 5 ſchreibt vor, daß die Magiſtrate der 
Städte ihren Stadt-Phyſicus nicht aus dem Auslande berufen, ſondern nur 
vom Collegio medico in Stockholm begehren ſollen. Andererſeits wieder 
werden die Aerzte durch mehrere Paragraphen der Medicinal-Ordnung gegen 
die Eingriffe Nichtberechtigter in ihre Praxis geſchützt. So wird allen 
Apothekern, Chirurgen und Barbieren die Behandlung innerer Krankheiten 
bei Strafe verboten und den General-Gouverneuren, Bürgermeiſtern und 
Räthen der Stadte wird ernſtlich anbefohlen, über Erfüllung dieſer Ver— 
ordnungen zu wachen und dem Collegio und feinen Mitgliedern überall 
ihren Schutz angedeihen zu laſſen. 

Ueber die Zeit, ſeit wann vom Revaler Rathe eigene Stadtärzte 
angeſtellt worden ſind, bleiben wir in Ungewißheit, jedenfalls iſt ſolches 
ſchon ſehr frühzeitig geſchehen. Wir haben geſehen, daß die im 14. und 15. 
Jahrhundert in den Urkunden genannten Medici wahrſcheinlich zum größten 
Theil Stadtärzte geweſen find, vollkommen ſicher wiſſeu wir es aber erſt 
von Melchior. Weidemann um 1531, und im Jahre 1545 erwähnt der 
Raths⸗Apotheker Conrad Baſtian in einem Schreiben an den Rath des 
Stadt-Phyficus, ohne ferien Namen anzugeben (Reg. 339). Im Jahre 
1550 erhält der ins Ausland reiſende Stadt-Apotheker Wolfgang Holzwirt 
den Auftrag vom Rathe, einen Medicus zum Stadtarzte mitzubringen 
(Reg. 341), es hat alſo damals an einem ſolchen gefehlt. Ob der Auftrag 
ausgeführt worden, iſt nicht zu erſehen, aber im Jahre 1553 engagirte in 
Lübeck der dort anweſende Revalſche Syndicus Juſtus Clodius den Dr. 
Matthäus Friesner für dieſe Stelle (Reg. 216). Bis in die 80er Jahre 
— genau vermag ich das Jahr nicht anzugeben — hat Friesner das 
Phyſicat verwaltet; dann folgte eine lange Zwiſchenzeit, wo es nicht blos 
an einem Stadt-Phyſicus, ſoudern überhaupt an einem gelehrten Arzte in 
Reval gefehlt hat und ſogar an Barbieren Mangel war. Eine Folge dieſes 
Mangels an Aerzten war das Ueberhandnehmen der Kurpfuſcherei durch 
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Quackſalber aller Art, was denn auch, wie wir ſchon geſehen haben, den 
alten Burchardt Bellovarius veranlaßte, beim Rathe die eindringlichſten 
Vorſtellungen um baldige Anſtellung eines gelehrten Medicus zu machen 
(Reg. 355). Durch ſeine Vermittelung bei ſeiner Anweſenheit in. Lübeck 
im Jahre 1593 gelang es, den Dr. Petrus Budanus für das Amt des 
Stadt-Phyſicus in Reval zu gewinnen (Reg. 218). Aus welchen Gründen 
derſelbe abgehalten wurde, die Stelle anzutreten, läßt ſich nicht ermitteln; 
anſtatt feiner folgte jedoch fein Schwager, Dr. David Vasmer, der Barum 
nach Reval. 

Auf Grundlage der uns zugänglichen Urkunden ſind wir einigermaßen 
im Stande, ein Verzeichniß der Revalſchen Stadtärzte aus dem hier in 
Betracht kommenden Zeitraum zuſammenzuſtellen, allerdings mit manchen 
Lücken, in denen indeß, zum Theil wenigſtens, thatſächlich kein Stadt-Phyſicus 
vorhanden geweſen iſt. Diejenigen, deren Stellung als Stadt-Phyſici nicht 
ſicher beglaubigt erſcheint, haben wir durch ein Fragezeichen. kenntlich gemacht. 

Conradus medicus senior (2), 134049. 

Bartholomäus, Arzt (?), 1382 ſchon verſtorben. 

Jacob von Horſten (2), Magister medicinae, 1427 geſtorben. 

Johann Molner (?), Magister medicinae, auch Doctor in 
medicinis, 1426-30. 

Albert Kerkun (?), Magister medicinae, 1431 ſchon verſtorben. 

Johann von Baerdt (?), Magister und Medicinae doctor artium- 
que baccalaureus, aus Lübeck, 1442 und früher in Reval. 

Johannes Ballini (2), Doctor in medicinis, + 1524. 

Melchior Weidemann, Doctor medicinae, um 1530. 

Matthäus Friesner, Doctor medicinae, aus Kaſſel gebürtig (Ame⸗ 
lung), aus Lübeck berufen, 1553 —80 (?). 

Petrus Budanus (?), Med. D., aus Lübeck, 1593. 

David Vasmer, Med. D., aus Lübeck, 1593 —98. 

Jacobus Prätorius, artis medieinae Candidatus, aus Mitau, wo 
er Stadtarzt war, berufen, 1612 —23 7. 

Johannes Andreä, D. philos. et medic., aus Roſtock, 1624 — 34. 

Gebhard Himſel, Doctor medic. et Mathematieus, aus Magdeburg, 
gleichzeitig Profeſſor der Mathematik am Revaler Gymnaſio, Landmeſſer 
und Feſtungsingenieur, auch Verwalter der Stadt-Apotheke, 1635 —76 + 

Johann Heinrich Happell, Med. D., 1686-1710 +. 

Aus der Zahl der Land-Phyſici erfahren wir durch unſere Urkunden 

nur von einzelnen, die wir hier anführen wollen. 


a 

Johannes Coſter von Roſenburg, Med. D., aus Lübeck, 1649 
Stadtarzt in Wismar, 1649 54 ritterſchaftlicher Land-Phyſicus in Reval. 

Bernhard von Meckenheim, D. med., ritterſchaftlicher Land-Phyſicus, 
1674 (2) — 1682. | N | 

Paul Florian Juchius, Medieus, ritterſchaftlicher Ba eee 
16841699 (2). 

Tobias Enitzel, Medicus, neben dem vorigen königlicher Land— Phyſicus 
und Garniſonsarzt auf dem Schloß, 1682 — (1710 noch im Amte). 


Die Apotheker. 

Aehnliche Einrichtungen, wie unſere Apotheken, und unter demſelben 
Namen beſaßen ſchon die alten Griechen; auch ihre Entwickelung aus den 
primitiven Anfängen war die gleiche, wie ſpäter bei uns. Dort wie hier 
haben ſie ihre Entſtehung den Kräuterſammlern zu danken, Perſonen, welche 
ſich mit dem Einſammeln und Trocknen von heilkräftigen Pflanzen beſchäf— 
tigten und bei den Griechen den Namen Rhizotomen führten. Dieſe fingen 
ſchon zu Hippokrates“ Zeiten an, aus den geſammelten Kräutern und 
Pflanzentheilen auch zuſammengeſetztere Arzeneimittel zu bereiten, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach benutzten ſie dieſelben auch ſelbſt zur Behandlung von 
Kranken. Sie hielten ihre Arzeneimitkel in offenen Buden, Apotheken 
(ano dy Mai) genannt, feil, oder zogen mit denſelben durchs Land, gleich 
wie es im Mittelalter von den Wanderärzten und. den berüchtigten Ditad- 
ſalbern geſchah ). 

Wirkliche Apotheken gab es im frühen Mittelalter noch nicht, wenigstens 
nichts derartiges, was wir jetzt unter Apotheken verſtehen. Die Volksärzte 
und die anderen ſich mit der Heilkunde beſchäftigenden Perſonen ſammelten 
die für ihre Kuren erforderlichen einheimiſchen Kräuter ſelbſt ein oder 
kauften fie nebſt denjenigen Heilmitteln, welche ihnen an ihrem Aufenthalts- 
orte nicht von der Natur geboten wurden, ſondern von auswärts eingeführt 
werden mußten, aus den Kräuterbuden von den „Krudenern“ (herbularlis 
oder aromatariis), wie fie genannt wurden, unter welchen man Krämer 
zu verſtehen hat, die den jetzigen Gewürzhändlern entſprachen. Apotheken 
mit Laboratorien und Einrichtungen, wie fie jetzt zur Anfertigung von 
igen und pharmaceutiſchen Präparaten erforderlich ſind, fanden im 
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Abendlande erſt im 14. und 15. Jahrhundert eine größere Verbreitung von 
Italien, namentlich von Salerno aus, wohin ſie ſchon im 11. Jahrhundert 
durch die Araber gekommen waren. Die erſte derartige Anſtalt, welche nur 
zur Anfertigung von Arzeneimitteln diente und unter ſtaatlicher Aufſicht 
ſtand, ſoll ſich in Bagdad befunden haben. Die Apotheken dieſer frühen 
Zeit unterſchieden ſich indeſſen nicht ſehr von den alten Kräuterbuden, und 
mußten es ſich die Apotheker deshalb ſchon gefallen laſſen, daß man ſie 
unter die Kräuterhändler rechnete und mit demſelben Namen „Krudener“ 
nannte. Mit der fortſchreitenden Entwickelung der Wiſſenſchaften, namentlich 
der Natur- und Heilkunde, wurden auch die Apotheken vervollkommnet und 
erhielten allmählich die jetzt gebräuchliche Geſtalt und Einrichtung. 

Die Mangelhaftigkeit und Unſicherheit der bisher üblichen Art und 
Weiſe der Zubereitung der Arzeneien durch die Aerzte ſelbſt oder in den 
Kräuterbuden, ohne daß irgend eine Controle möglich war, gab wohl die 
Veranlaſſung zur Begründung von vollſtändigeren, wohleingerichteten Apo— 
theken, welche der Aufſicht des Rathes untergeordnet werden konnten, ja in 
den meiſten Städten mag wohl der Rath ſelbſt die Initiative ergriffen und 
die Mittel zur Anlegung derſelben hergegeben haben. Auch in Reval ſcheint 
ſchon verhältuißmäßig früh die Aufmerkſamkeit des Rathes auf dieſen 
Gegeuſtand gelenkt worden zu fein, denn ſchon im Jahre 1422 errichteten 
mehrere Glieder des Rathes auf ihre Koſten eine ſolche Apotheke, alſo zu 
einer Zeit, wo ſelbſt in Deutſchland nur wenige Städte eine Apotheke 
beſaßen (Frankfurt a. M. und Leipzig). Als Verwalter derſelben fetten ſie 
einen gewiſſen Nicolaus ein?). Damit war der Grund zur Raths— 
oder Stadt-Apotheke in Reval gelegt. Sie war von Anfang an, 
als eine der Wohlfahrt der Stadt gewidmete Anſtalt, im Beſitze des Rathes 
und blieb in demſelben über 250 Jahre lang, bis zum Jahre 1689, wo 
ſie durch Kauf in Privatbeſitz überging, und zwar in den des damaligen 
Verwalters und Arrendators derſelben, Johannes Burchardt, des fünften 
dieſes Namens, deſſen Nachkommen fie noch gegenwärtig beſitzen. 

Das Bedürfniß nach einem ſolchen Inſtitut muß wohl ein recht drin: 
gendes geweſen ſein, und daraus erklärt ſich denn auch die Rentabilität 
desſelben. Die Einnahmen ermöglichten es dem Verwalter der Apotheke, ſchon 
im Jahre 1433 den Gründern derſelben ihre Auslagen im Betrage von 
65 Mark Rig. zurüdzucrftatten?). 


) E. v. Nottbeck. Der alte Immobilienbeſitz Revals. S. 62. 
6) U.⸗B. VIII, 749. 
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Wo dieſe erſte Apotheke Revals gelegen haben mag, darüber finden 
ſich keine Nachrichten, aber nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß man zu ihrer 
Anlage einen Platz ſo nahe wie möglich dem Mittelpunkte der Stadt 
gewählt haben wird, alſo etwa am Markte, und es kann immerhin ſein, 
daß ſie ſich von Anfang an an derſelben Stelle befunden hat, wo ſie noch 
gegenwärtig gelegen iſt. Nachweislich ſeit 1461 hat ſie ſich in der That 
am Marktplatze befunden, am Eingange in die zur Mönchenſtraße, der 
jetzigen Ruß⸗ oder Rüſtſtraße, führenden Gaſſe, welche im 14. Jahrhundert 
als parva platea sartorum, kleine Schroderſtraße, d. h. Schneiderſtraße, 
bezeichnet wurde, ſpäter aber den Namen „Apothekerſtraße“ erhalten hat). 

Die Oberaufſicht über die Apotheke führten im Namen des Rathes 
zwei Glieder des letzteren, die ſog. Apothekerherren, deren Zune 
tionen in ſpäterer Zeit, wie es ſcheint, auf die Kämmereiherren übertragen 
worden find. Die eigentliche Verwaltung in techniſcher wie commerzieller 
Beziehung lag in den Händen eines Pharmaceuten, des Raths- oder 
Stadt- Apothekers, der von den Apothekerherren angeſtellt und im 
Auftrage des Rathes in Eid und Pflicht genommen wurde. 

Aus der erſten Zeit des Beſtehens unſerer Apotheke, von 1422 bis 
1442, geſchieht in den Urkunden, namentlich in den Revalſchen Kämmerei— 
rechnungen, mehrerer Apotheker Erwähnungs), die ohne Zweifel Verwalter 
der Raths⸗Apotheke geweſen ſind; dann fehlen für eine lange Zeit alle 
Nachrichten von ſolchen und erſt im Jahre 1527 erfahren wir wieder 
etwas von einem Raths-Apotheker (Reg. 336). Aus dem folgenden Jahre 
1528 befindet ſich in der Mappe „Aerzte und Apotheker“ unſeres Stadt⸗ 
archivs, eine Rechnung über „zu Neujahr und zum Faſtelabend“ dem 
Rathe gelieferte „Krüder“, welche die Unterſchrift des Apothekers Baſtian 
trägt (Reg. 338), von welchem auch noch eine zweite Urkunde vom Jahre 
1545 vorhanden iſt. Für die nun folgende Zeit vermögen wir auf Grund— 
lage unſerer Urkunden mit wenigen Unterbrechungen die Vexwalter der 
Apotheke alle namhaft zu machen. Es verhält ſich in dieſer Beziehung mit 
den Stadt⸗Apothekern ganz fo wie mit den Revalſchen Stadt-Phyſicis: 
anfänglich, aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ſpärliche und 
etwas unſichere Angaben, dann bei beiden eine vollſtändige Lücke, und von den 
Jahren 1528 bei den Apothekern und 1530 bei den Aerzten an faſt ununter- 
brochen fortlaufende Nachrichten über die Inhaber beider ſtädtiſchen Aemter. 
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) E. v. Nottbeck, a. a. O. S. 62. 
e) U.⸗B. VIII, 389, 749, 869, XI, 352 8 10, 672, 797 & 5, 890 Anm. 1. 
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Die Reihenfolge der Stadt-Apotheker iſt etwa folgende: 
1422. Apotheker Nicolaus, F 14340). 
1439. Ein ungenannter Apotheker). 
1441. Ein ungenannter neuer Apothekers). 
1442. Apotheker Nicolaus), vielleicht eine und dieſelbe Perſon mit 
dem im vorhergehenden Jahre erwähnten neuen Apotheker. 
1528 bis nach 1545. Conrad Baſtian. 
1550 — 53. Wolfgang Holzwirt aus Danzig. 
1553 bis nach 1562. Johann Dyck. 
? Petrus Gerbrandt aus Friesland wurde, nachdem er in der Reval— 
ſchen Raths⸗Apotheke unter Johann Dyck Lehrling geweſen, dann 
daſelbſt als Geſelle oder Verwalter augeftekft Geh, 344). 
? Hans Paduel (Reg. 350). 
1580. Chriſtoph Linpecker, vorher in Mitau. 
15821610. Johannes Burchardt Bellovarius, ſeit 1583 Arren— 
dator der Apotheke. + 1619. 
1611— 14. Georg Buhrmann aus Lübeck. 
1615. Heinrich Oſſenbrück aus Hamburg. | 
1617—-37. Johannes Burchardt II., Arrendator. f 1637. 
1637— 38. Michael Gügling (Reg. 389, 390) prof ore unter ah; 
1640. Johannes Hoffe aus Ungarn (Reg. 391) TER Hue hh, 
1641 46. Medic. ordin. Theodor Olitſchius, als Verwalter vom 
Rathe aus Narva berufen. 
1646 —49. Stadt⸗Phyſicus Gebhard Himſel. i 
1649-64. Johannes Burchardt III., Arrendator. f 1664. 
1664. Michael Conradi, Pre e bei der Wittwe des vorigen, unter 
Aufficht Himſels. a 
1665 — 74. Johannes Burchardt IV., Arend + 1674. 
1675. Ein ungenannter Proviſor bei der Wittwe des vorigen. 
1676-89. Johannes Burchardt V., Arrendator, kaufte den 13. 
März 1689 die Apotheie vom Rath, die von nun an im 
Privatbeſitz der Familie Burchardt blieb. 
) U. B. VIII, 869. | 
In einem Schreiben Molners an den Rath vom J. 1430 wird ein Apotheker 
Hermaun als bereits verſtorben erwähnt (U.⸗B. VIII, 389). Ihn weiß ich nicht 
unterzubringen, da jede andere Nachricht von ihm fehlt. 
) U. B. IX, 552 § 10 und 672. 
) U.⸗B. IX, 797 8 5. 
) U.⸗B. IX, 890 Anm. 1. 


Was das Verhältniß der Raths-Apotheker zum Rathe anlangt, ſo 
waren ſie anfänglich bloße im Dienſte der Stadt ſtehende Verwalter der 
Apotheke, vom Rathe angeſtellt und in Eid und Sold genommen. Ueber 
die Bedingungen der Anſtellung geben uns einige Urkunden des Stadtarchivs 
Aufſchluß. So find vom Jahre 1550 zwei Entwürfe zu einem Contracte 
zwiſchen den Kämmerern des Rathes und dem Apotheker-Geſellen Wolfgang 
Holzwirt behufs Anſtellung des letzteren als Verwalters der Raths-Apotheke 
vorhanden (Reg. 340 und 341). Wolfgang Holzwirt verpflichtet ſich nur 
auf 1 Jahr, die. Kämmerer verſprechen ihm im Namen des Rathes eine 
Beſoldung von 40 Thalern nebſt freiem Tiſch für ſich und für einen Lehr— 
jungen. Der freien Wohnung für beide geſchieht nicht Erwähnung, ſie war 
wohl ſelbſtverſtändlich, da die Bedienung des Publicums bei Tag und bei 
Nacht die beſtändige Anweſenheit des Dienſtperſonals verlangte. Das Koſt— 
geld ſcheint ziemlich kärglich geweſen zu ſein, denn ſchon Holzwirts Nachfolger, 
der Apotheker Johann Dyck, bittet um eine Verbeſſerung desſelben. Bisher 
hatte es für den Verwalter nur 2 Mark wöchentlich betragen und für den 
Lehrjungen 6 Ferding ( 1% Mark) wöchentlich (Reg. 346). Die 
Beſoldung wird wahrſcheinlich ebenſo wie bei den Stadt-Phyſicis und den 
Stadt⸗Barbieren eine wechſelnde geweſen und durch ein jedesmaliges Ueberein- 
kommen zwiſchen dem Rathe und dem betreffenden Apotheker beſtimmt worden 
ſein. Im Jahre 1615, als der Rath nach dem Abgauge des Apothekers 
Georg Buhrmann einen neuen Verwalter ſuchte, wurde ein jährliches Salair 
von 200 Mark Lübiſch ( 50 Thl.) geboten, nebſt freier Wohnung und 
Koſt, ſowie für 2 Jungen Koſt und Kleidung (Reg. 375). 

Mit dem Jahre 1583 wird das Verhältniß des Raths— Apothekers 
ein anderes, er bleibt nicht mehr beſoldeter Verwalter der Apotheke, ſondern 
erhält dieſelbe vom Rathe in Pacht. Der erſte Arrendator war der derzeitige 
Verwalter Johannes Burchardt Bellovarius. In der Folge ſehen wir die 
Arrende den Charakter einer Erb-Pacht annehmen und nur, wenn bei dem 
Tode des Arrendators kein erwachſener Sohn vorhanden war, welcher der 
Apotheke vorzuſtehen im Stande war, wurde vom Rathe ein Apotheker— 
Geſelle als Proviſox oder Verwalter eingeſetzt, der von der Wittwe oder 
den Vormündern der unmündigen Kinder des Verſtorbeuen beſoldet werden 
mußte und unter ſpecieller Controle des Stadt-Phyſicus ſtand. Auf ſolche 
Weiſe blieb die Apotheke immer in den Händen der Familie Burchardt, 
anfänglich als bloßer Arrendatore, bis ſie im Jahre 1689 durch Kauf ſich 
das Eigenthumsrecht an derſelben erwarben. 

Ungeachtet des Ueberganges der Verwaltung der Raths-Apotheke aus 
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den Händen eines beſoldeten Beamten des Rathes in die eines Pachtzins 
zahlenden Arrendators verblieb das Aufſichtsrecht ſtets unverändert beim 
Rathe. Wenigſtens einmal jährlich ſollte eine vollſtändige und ſtrenge 
Viſitation von den beiden Apothekerherren oder den vom Rathe dazu delegirten 
Rathsherren in Gemeinſchaft mit dem Stadt-Phyſicus vorgenommen werden. 
Dieſe Commiſſion hatte den ganzen Geſchäftsbetrieb zu revidiren, ſich von 
der Zweckmäßigkeit und dem guten Zuſtande der Localitäten und Einrich— 
tungen, ſowie von dem genügenden Vorrath und der Echtheit und Güte 
der Materialien und Präparate zu überzeugen, die verdorbenen Mittel 
auszuſcheiden und die etwa fehlenden erſetzen zu laſſen. Ueber die Reſultate 
der Viſitation mußte dem Rathe berichtet werden. 

Das Perſonal der Apotheke beſtand in der erſten Zeit nur 
aus dem Verwalter und einem Lehrlinge, ſpäter, als das Geſchäft einen 
größeren Umfang gewonnen hatte, wurde die Zahl der letzteren vergrößert, 
und wir ſehen auch bald Apothceker-Geſellen auftreten, entweder als Gehilfen 
des Verwalters oder zu Zeiten, wenn es aus irgend einem Grunde an 
einem ſolchen fehlte, als interimiſtiſche Verwalter oder Proviſore der Apotheke. 

Bei den Apothekern beſtand demnach dieſelbe Stufenfolge hinſichtlich 
ihrer Ausbildung und der dadurch bedingten Rechte, wie bei den Barbieren 
und Wundärzten: zuerſt waren ſie Lehrjungen, dann wurden ſie Geſellen. 
Wollte Jemand als Lehrling in die Apotheke eintreten, ſo hatte er 
denſelben Anforderungen zu genügen, wie wir ſie bei den Barbier-Lehrjungen 
kennen gelernt haben, namentlich mußte er ebenfalls ein paar anſäſſige 
Bürger der Stadt als Bürgen ſtellen, die vor den Apothekerherren mit 
Haus und Hof cavirten, daß er „getreulich feine Dienſte abwarten und 
nichts veruntreuen werde“ (Reg. 376). Es iſt wohl wahrſcheinlich, daß er 
auch gleich jenen ſeinen „Echtbrief“ über ſeine Herkunft aus rechtlicher 
legitimer Ehe und von ehrlichen Eltern beibringen müßte. Hatte er die 
übliche Zeit von 3 Jahren als Lehrling in der Apotheke zur Zufriedenheit 
gedient, ſo erhielt er den Grad eines Geſellen und bei beſonderem Wohl— 
verhalten ſeinerſeits wurde ihm wohl ein halbes Jahr von der Dienſtzeit 
erlaſſen. Ob, wie man vermuthen ſollte, zur Erlangung des Geſellengrades 
irgend eine Prüfung, etwa vor dem Stadt-Phyſicus, erforderlich geweſen, 
wiſſen wir nicht, die Urkunden ſagen darüber nichts. 

Trat ein Apotheker-Geſelle in der Raths⸗Apotheke in Dienſt, 
ſo wurde er durch einen feierlichen Eid zur treuen Crfüllung ſeiner Dienſt— 
obliegenheiten verpflichtet. Ein ſolcher Dienſteid aus der Mitte des 16. 
Jahrhunderts iſt uns in unſerem Archiv aufbewahrt (Reg. 344). Petrus 
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Gerbrandt, nachdem er in der Raths-Apotheke feine Jahre als Lehrjunge 
abgedient hatte und der Rath ihn als einen Geſellen daſelbſt um gebührliche 
Beſoldung zu behalten geſonnen war, ſchwört folgendermaßen: „Ich, Petrus 
Gerbrandt, gelobe und verſpreche, .. .. ihnen treu und hold zu fein und 
ſonderlich in meinem Dienſte alle Recepta, gleich wie fie verorduet, fleißig 
und treulich zu machen, Niemanden im Verkaufen zu überſetzen, das Geld 
alles, was ich empfange, in ſeinen Ort, dazu verordnet, zu legen, keinem 
Menſchen um Gaben oder Geſchenke, viel weniger umſonſt oder aus eigen 
Bewegniß Gift oder Kräuter, welche die Frucht abtreiben oder tödten, zu 
ſchenken oder zu verkaufen, auch nicht zulaſſen ſolches zu geſchehen, beſonder 
allein denjenigen, welchen ſolche Kräuter gebühren und gebrauchen, und bei 
welchen kein Argwohn zu vermuthen; wer auch aus der Apotheke was bedarf, 
es ſei bei Tag oder Nacht, dieſelbigen will ich fleißig und auf das förder— 
lichſte helfen abfertigen. Solches alles will ich treu und feſt halten, als 
mir Gott, der wahre chriſtliche Glaube und das heilige Evangelium zur 
Seligkeit helfen ſoll.“ 

Die Zahl der Arzeneimittel, welche in den Apotheken alter 
Zeit vorräthig gehalten wurden, war eine ungemein große und wuchs mit 
der Zeit immer mehr. Gar ſonderbare Dinge fanden ſich unter denſelben, 
oft recht ekelhafter Natur; je ungewöhnlicher und widerlicher ſie waren, um 
ſo wunderbarere geheime Kräfte trante man ihnen zu. So finden wir in 
den alten Arzeneibüchern, die ſich aus jener Zeit erhalten haben, neben 
zahlreichen noch jetzt gebräuchlichen Arzeneimitteln viele obſolete, längſt ver— 
geſſene aus allen Naturreichen aufgezählt, wie z. B. gepulverte Rubinen, 
Smaragden, Granaten und andere Edelſteine, gepulverte Perlen, rothe 
Korallen, Hechtzähne, gedörrte Kröten und Maulwürfe, Schlangenfett, Leber 
vom Wolf, Bocksblut, Blut von ſchwarzen Katzen, Elephantenrippen, 
calcinirte Menſchenſchädel, Theile von ägyptiſchen Mumien u. ſ. w. Die 
meiſten der genannten Mittel fehlen auch nicht in dem im Jahre 1553 bei 
Inventur der Revalſchen Raths-Apotheke angefertigten Verzeichniſſe (Reg. 345). 
Außer den einfachen Arzeneimitteln (Simplicia) bildeten noch ganz wunderliche 
Zuſammenſetzungen (Composita) den Arzeneiſchatz der damaligen Apotheken, 
in allen möglichen Formen, als Latwergen, Pillen, Trochiscen, Eſſenzen 
und Tincturen, Oliteten, Salben und Pflaſtern. Das in unſerem Stadt— 
archiv unter der Bezeichnung „Compendium medicum“ aufbewahrte hand- 
ſchriftliche Arzeneibuch vom Jahre 1431 lehrt uns die Zuſammenſetzung 
vieler damaliger pharmaceutiſcher Präparate kennen und macht uns mit den 
ihnen zugeſchriebenen wunderbaren Heilwirkungen bekannt. Aus den ebenfalls 
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im Archiv vorhandenen Fragmenten eines alten, von den Raths⸗Apothekern 
in den Jahren 1550 — 1562 geführten Buches (Reg. 343), Notizen und 
Abrechnungen enthaltend über den Empfang von Materialien von den Kauf— 
herren in Antorf (Antwerpen) und anderen Orten, gewinnen wir einige 
Einſicht in die Größe des Verbrauchs derſelben in miſerer Raths-Apotheke 
und über ihren Preis. 

Aber nicht blos für einen hinreichenden Vorrath von ſolchen Materialien, 
die zu Heilzwecken dienten, hatten die Verwalter der Apotheke Sorge zu 
tragen, in ihrer Officin wurden auch allerlei Gewürze und Specereien, wie 
ſie in den Kräuterbuden feilgeboten wurden, reine und gewürzte Weine, 
geiſtige Wäſſer und Deſtillate, Brannteweine, Zucker und Confecte aller Art, 
zum Theil hergeſtellt, zum Theil blos verkauft. 

Die Confecte führten damals den Namen „Kruder“, welches 
Wort eigentlich Gewürze bezeichnete, weil ſie vorzugsweiſe aus Zuckerwerk 
beſtanden, das mit Kräutern und Gewürzen und aus aromatiſchen Pflanzen 
hergeſtellt wurde, wie Morſellen, verzuckerter Ingver und verzuckerte Po— 
meranzen. Der Revaler Rath bezog zu ſeinen Feſtivitäten und zur Beſendung 
von Fürſten, fremden Geſandten und anderen hohen Herrſchaften, ſowie 
zu der am Neujahrstage üblichen Beſchickung der Herren und Beamten des 
Rathes den Clarct ro) und die Krüder aus der Raths-Apotheke. Von den 
darüber dem Rathe eingereichten Rechnungen der Apotheker ſind mehrere noch 
im Archiv vorhanden (Reg. 336, 338, 380). Aus der ſpecificirten Rechnung 
des Apothekers Johannes Burchardt II. für das Jahr September 1619 bis 
Auguſt 1620 erſehen wir, daß zu den am meiſten begehrten Artikeln außer 
dem ſchon angeführten Claret folgende gehörten: Lutterdrank von Rheinwein ), 
Cancelwaſſer, Aniswaſſer, Marzipan, Morſellen, Caneelröhren, Candiſata, 
feine Confecte, Pomeranzenzucker, Ingberzucker, eingemachte Pomeranzen, 
eingemachter Ingber, Succate, lange Roſinen und Mandeln (Reg. 380). 
30 Pfund Krüder war der Raths-Apotheker verpflichtet dem Rathe jährlich 
unentgeltlich zu liefern, was mehr genommen wurde, mußte bezahlt werden 
(Reg. 338). Uebrigens änderten ſich die diesbezüglichen Beſtimmungen im 
Laufe der Zeit mehrmals. Der Verbrauch des Rathes an Wein und 


10) Claret oder Clairet, ſowohl ein ſcanzoſiſcher Rothwein, als auch ein füßer - 
Kräuterwein, aus franzöſiſchem Rothwein mit Gewürzen und aromgtiſchen Kräutern 
kunſtvoll bereitet. 

11) So viel wie „Lautertrank“ aus ſaurem deutſchen Wein mit Gewürzen, 
Kräutern und Honig bereitet. — G. Freytag. Bilder aus der deutſchen Vergangene 
heit. Bd. II, Abth. 1, S. 138. 
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Krüdern war kein ganz unerheblicher. So waren im Jahre 1528 laut 
Rechnmig des Apothekers Baſtian (Reg. 338) „zu Neujahr und zum 
Faſtelabend“ allein 64 Pfund Krüder geliefert worden, das Pfund zu 
5 Ferding, macht 80 Mark Rig., wovon allerdings die erwähnten pflicht— 
ſchuldigen 30 Pfund in Abzug kommen, — und die Rechnung des Apothekers 
Johannes Burchardt vom Jahre 1620 (Reg. 380) betrug über 110 Thaler 
(= 440 Mark), in welcher Summe freilich die Beſendung des königlich 
ſchwediſchen Feldhercen Jacob de la Gardie mit Claret und feinen Confecten 
und die Verſorgung des nach Stockholm geſandten Rathsherrn Andreas 
Stampeel mit Medicamenten für die Reiſe einbegriffen ſind. 

Unter die nicht zu Heilzwecken dienenden Artikel, welche aber nichts— 
deſtoweniger aus den Apotheken bezogen werden konnten, gehörten, wie wir 
geſehen haben, namentlich auch Weine, verſchiedene Deſtillata und Brannt— 
weine. Der Detailverkauf diefer ſpirituöbſen Getränke ſcheint in 
Reval nicht unbedeutend geweſen zu ſein und die Apotheke ſogar die Gerechtigkeit 
des Verſchänkens zum Trinken an Ort und Stelle gehabt zu haben, ähnlich 
wie die Barbiere eine ſolche für ihre Barbierſtuben beſaßen. Zwei unter 
unſeren Händen geweſene Urkunden des Stadtarchivs laſſen auf dieſe Schank— 
berechtigung der Raths-Apotheke ſchließen. In der einen, einem Schreiben 
des Raths⸗Apothekers an den Rath aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
erklärt dieſer es für nothwendig, daß fortan ſtatt des einen Lehrjungen zwei 
in der Apotheke gehalten werden müßten, der eine für die Arzeneien, der 
andere für die Aufwartung beim Verſchänken von Claret (Reg. 346). In 
der zweiten Urkunde, vom 23. Juni 1668 (Reg. 413), proteſtirt der 
Stadt-Apotheker Johannes Burchardt IV. gegen den ihm gemachten Vorwurf 
einer Mitſchuld an dem Todtſchlage eines Marktfegers durch einen Stadt⸗ 
Reiter, welche beide vorher in der Apotheke getrunken hatten. 

Was die Bezugsquellen der Arzeneimittel und 
Materialien betrifft, ſo war es damit in früheren Zeiten ebenſo wie 
jetzt: ein kleiner Theil, Kräuter und Wurzeln, welche unſer heimathlicher 
Boden ſelbſt erzeugte, wurde in Feld und Wald geſammelt und zum 
Gebrauche zubereitet, der größere Theil, einfache Mittel ſowohl als zuſammen— 
geſetzte Präparate, wurde von auswärts bezogen, und zwar bei uns über 
See, aus Lübeck, Hamburg, Antwerpen und Amſterdam, an welchen Orten 
ſchon damals große Materialienhandlungen beſtanden, die ebenſo, wie die 
Apotheken ſelbſt, wenn auch in einer anderen Richtung, ſich aus den ehemaligen 
Kräuterbuden heraus entwickelt hatten. Die Beſorgung dieſes commerziellen 
Theiles der Geſchäftsführung gehörte gleichfalls zu den Obliegenheiten des 
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Stadt⸗Apothekers, und dieſer ſtand daher mit den erſten Haudlungshäuſern 
jener Städte in fortwährender Verbindung. Das bezeugen viele in unſerem 
Archiv aufbewahrte Urkunden und Abrechnungen, namentlich auch das oben 
erwähnte Geſchäftsbuch der Apotheke (Reg. 343). Bei der ſo häufig miß— 
lichen finanziellen Lage unſerer guten Stadt Reval, auf die wir ſchon früher 
zuweilen hinzuweiſen veranlaßt waren, ſah der Stadt-Apotheker ſich nicht 
ſelten genöthigt, die Waaren auf Credit zu nehmen, und allmählich ſcheint 
dieſes Verfahren uſuell geworden zu ſein. 

So kam es, daß die Schuldforderungen der fremden Kaufherren oft 
zu einer ganz bedeutenden Hühe anſchwollen und mitunter zu Klagen und 
Proceſſen Veranlaſſung gaben. Eine ſchlimmere Folge dieſer Creditwirth— 
ſchaft war aber die, daß die Waaren nicht blos theurer bezahlt werden 
mußten, ſondern auch oft verlegen und weniger gut waren, als wie man 
bei Baarzahlung beanſprucht hätte. Auf dieſe Uebelſtände machte ſchon der 
alte Johannes Burchardt Bellovarius aufmerkſam, als er Verwalter der 
Apotheke war, und ſchlug deshalb dem Rathe vor, die Waaren anſtatt auf 
Credit und durch Vermittelung der Lübecker Krämer zu rechter Zeit für 
baares Geld und direct von den Materialiſten aus Autwerpen zu beziehen 
(Reg. 350). Als er ſpäter Arrendator der Stadt-Apotheke wurde, machte er 
häufige Reiſen nach Deutſchland und Holland, um ſeine Apotheke zu com— 
pletiren und mit allem Nöthigen zu verſorgen und fand hierin bei ſeinen 
Nachfolgern Nachahmung. Ebenſo erkannte er die Nothwendigkeit der Anlage 
eines Kräutergartens für die Apotheke zur Cultivirung der bei uns gedeihenden 
Arzeneipflanzen und petitionirte deshalb um einen ſolchen beim Rathe; da 
er aber kein Gehör fand, fo legte er ſelbſt einen ſolchen Garten an. 

Wundern könnte man ſich darüber, daß ein Maun von fo hervor: 
ragend reformatoriſcher Thätigkeit in ſeinem Berufe, wie Burchardt, den 
Mangel einer einheitlichen Herſtellungsweiſe der Medicamente und pharma— 
ceutiſchen Präparate, ſowie das Fehlen einer Taxe für die Arzeneien nicht 
empfunden zu haben ſcheint. Wenigſtens beklagt er ſich in ſeinen 
zahlreich erhaltenen Schriftſtücken nirgends darüber. Uebrigens iſt es wohl 
erklärlich, daß dieſe Mängel weniger den Apothekern als den Aerzten und 
dem Publicum fühlbar geweſen find. Das Bedürfniß nach Beſeitigung 
derſelben hat ſich entſchieden ſchon frühzeitig geltend gemacht, denn ſchon 
Kaiſer Friedrich II. bemühte ſich, wohl auf Anregung der mediciniſchen 
Schule zu Salerno, denſelben abzuhelfen, indem ex durch ſein Medicinal— 
geſetz vom Jahre 1224 auch das Apothekerweſen ordnete, ein allgemein 


gültiges Dispensatorium und eine Apothekertaxe einführte. 
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Daß dieſe aber überall in den weiten Grenzen ſeines Reiches und bis in 
die ſpäten Zeiten hinein, von denen wir reden, in Kraft geblieben und 
befolgt fein ſollten, darf mit Recht bezweifelt werden. In unſerer abge— 
legenen Stadt wenigſtens ſcheinen ſie wenig beachtet worden zu ſein, in den 
vorhandenen alten Urkunden wird derſelben nie erwähnt. Erſt zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts finden wir einige Andeutungen, daß der Rath beiden 
Punkten ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden begonnen hatte. In dem Arrende— 
contracte nämlich zwiſchen dem Rathe und dem Apotheker Burchardt II. 
wegen der Raths-Apotheke vom Jahre 1627 (Reg. 384) wird beſtimmt, 
„daß er (Burchardt) auf alles, was in der Officin präpariret, miseiret, 
deſtilliret oder auf andere Art und. Weiſe handtiret wird, gute und genaue 
Aufficht habe und ſich in Allem der revidirten Apothekerordnung gemäß 
verhalte“. Es hat alſo eine Reviſion und Verbeſſerung der Apotheker— 
ordnung, wahrſcheinlich mit Hilfe des Stadt-Phyſicus, ſtattgefunden. Von 
einer geſetzlichen Taxe der Arzeneimittel iſt indeſſen weder in dieſem ons 
tracte, noch in den früheren vom Jahre 1604 (Reg. 362) und vom Jahre 
1617 (Reg. 377) die Rede, in allen dreien wird nur geſagt, daß der 
Arrendator die Arzeneien „einem Jeden bei ſeinem dem Rathe geleiſteten 
Eide um einen billigen Werth vor ſeinen Pfenning verkaufen ſolle“. Obige 
Beſtinmmungen hinſichtlich der Bereitung und des Verkaufs der Medicamente 
werden in den folgenden Arrendecontracten und ebenſo in dem Kaufcontracte 
der Raths⸗Apotheke vom 13. März 1689 (Reg. 424) wörtlich wiederholt. 
Auch in ihnen iſt von einer feſten Taxe der Arzenueien noch keine Rede, 
obgleich der verdienſtvolle Stadt-Phyſicus Gebhard Himſel ſchon im Jahre 
1637 (Reg. 244) auf die Nothwendigkeit einer „geſetzlichen Apotheker-Taxe 
und Ordnung“ hingewieſen hatte, „wie fie in den vornehmen Dffieinen 
Deutſchlands gehalten werden und auch in Lübeck und Riga beſtehen, damit 
weder die Burgerſchaft übertheuert werde, noch der Apotheker Schaden leide“. 
Auch Himſels Nachfolger im Amte, der Stadt-Phyſicus Happell, deſſen 
Verdienſte um die Verbeſſerung der hygieniſchen und miedicinal-polizeilichen 
Berhältuiffe der Stadt Reval wir ſchon früher Hesvorgehoben haben, ſchloß 
ſich im Jahre 1686 dieſen Vorſtellungen vollſtändig an (Reg. 286) und 
erbot ſich ſogar ſpäter, im December 1691, nach Analogie der Taxen von 
Kopenhagen, Leipzig und Frankfurt a. M. für Reval eine Apothekertaxe 
auszuarbeiten (Reg. 309 a). Auf dieſen Vorſchlag Happells ſcheint der 
Rath eingegangen zu ſein, denn am 6. December 1695 beſtätigte er eine 
vom Stadt⸗Phyſicus entworfene Medicinal-Taxe für die Apotheken Revals la). 


„a) Harpes Repertorium. 
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In dem Vorhergehenden iſt öfters von den Arrendatoren der Apotheke 
die Rede geweſen, und wir haben bereits erfahren, daß die Arrende ſtets 
in Händen der Familie Burchardt ſich befunden hat und vom Vater auf 
den Sohn überging. Ueber die Arrende-Bedingungen geben uns die im 
Archiv vorhandenen Cantracte genügende Aufklärung. Der erſte Contract, 
den der Rath im Jahre 1583 mit dem bisherigen Verwalter der Apotheke, 
Johannes Burchardt Bellovarius, abſchloß, iſt uns nicht erhalten; indeſſen 
erfahren wir aus mehreren Schreiben Burchardts au den Rath, daß die 
Arrende vorläufig auf 5 Jahre abgeſchloſſen war, thatſächlich aber ſehr viel 
länger ohne formelle Erneuerung des Contractes fortdauerte, und daß der 
jährliche Pachtzins 100 Thl. betrug. Die übrigen Bedingungen werden 
wohl, wie man vermuthen darf, dieſelben geweſen ſein, wie ſie bei endlicher 
Erneuerung der Arrende in dem Contracte vom 7. Auguſt 1604, deſſen 
Concept im Archiv vorhanden iſt, feſtgeſetzt wurden (Reg. 362). Derſelbe 
lautet folgendermaßen: | 

Anno 1604 den Tten Augufti feint wir Johan Raben und Johan 
Stampell, der Stadt Reuell verordnete Kämmerer, aus vorhergehendem 
Befehlig Eines Erb. Rathes, mit dem ehrenhaften und kunſtreichen Johanne 
Burchardo, Apothekern, übereingekommen, daß wir ihm die Apotheke wegen 
gemeiner Stadt Reuell bei nachfolgenden Beſcheide überlaffen, nämlich daß 
er auf ſeine Unkoſten, Gewinn und Verluſt die Apotheke mit nothwendigen 
Kräutern alſo verſorgen ſoll, wie ſichs gebühret und die Nothdurft erfordert, 
daß die Stadt des Ehre haben, auch bei ſeinem der Stadt geleiſteten 
Eide alſo davon verkaufe und einem Jeden bei ſeinem Pfenning in billiger 
Würde verlaſſe, daß keine Klage über ihn kommen möge. Des ſoll hin— 
wieder den Krämern keine Apothekerkräuter, inſonderheit allerhand Compoſita, 
Oliteten, Unguenten und Radices, ſo wenig auch purgirende Kräuter, 
Opiata und Venena, ſo dem geſchworenen Apotheker und keinen Kräuter— 
krämern zu führen geziemet, bei Pfenning werth, Lothen und Quinten 
zu verkaufen geſtattet werden. Und verpflichtet ſich Johannes, daß er 
jährlichs zu rechter Zeit dem gemeinen Kaſten in beiden Caſpell-Kirchen 
(i. e. Kirchſpielen) die jährliche Rente, nämlich Einhundert vierundvierzig 
Mark ausgeben, bezahlen und die Rente nicht aufkommen laſſen will!“); 


12) Der Rath hatte im J. 1580 zur Aufbeſſerung der Apotheke aus der Armen— 
kaſſe der beiden ſtädtiſchen Kirchſpiele ein Capital von 2400 Mark zu 6%, Zinſen 
aufgenommen (Reg. 349); die Zinſen im Betrage von 144 Mark jährlich ſollte alſo 

„der Arrendator der Apotheke zahlen. 
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ſowohl die Heuer von dem kleinen Haufe am Kirchhofe'?) jährlichs ent— 
richten und einem Erb. Rath alle Jahr auf die Audienz) zehn Stof Claret 
und zehn Punt (i. e. Pfund) Morſellen verabfolgen laſſen, dann auch auf 
Neujahrstag zur Dienft» und freundlichen Erkenntniß den vier Herren 
Bürgermeiſtern und den Herren Kämmerern, Jedem 2 Stof Claret und 
2 Punt Morſellen und dem Sccretario 1 Punt Morſellen und 1 Stof 
Claret jährlichs verehren und zuſchicken. Was aber ſonſten ein E. Rath 
zur Beſendung fremder Herren und Geſandten oder ſonſten zur Stadt 
Beſtes an Claret, Confect und Kräntern nöthig haben würde, ſolches ſoll 
und will er, wenn es ihm die Kämmerherren anſagen oder entbieten laſſen, 
auch nicht theurer anſchreiben, als ihm die Kräuter und Species koſten; 
und über vorgeregtem Allem einem Erb. Rathe jährlichs fünfzig Reichs— 
thaler, als 25 Rthl. auf Oſtern und 25 Rthl. auf Michaelis, oder die 
Gewehrde (i. e. den entſprechenden Werth) entrichten und auskehren. Das 
hat ſich E. E. Rath auch vorbehalten, die Apotheke durch die dazu Depu— 
tirten, wie auch in anderen wohlgeordneten Städten gebräuchlich, viſitiren 
und beſichtigen zu laſſen. Und da genannter Johannes Burchardus, ſeiner 
Verheißung nach, alles, wie vorgemeldet, alſo vorſtellen würde, darum werde 
E. E. Rath ſich gegen ihn aller Gebühr und Billigkeit zu verhalten wiffen. 
Alles ſonder Gefährde. Zu Urkund der Wahrheit ſeien dieſes Certe zwo 
gleiches Lautes, durch die Wörter GLAUB und TREW auseinander ge— 
ſchnitten, wovon eine bei der Stadt Kämmerherren, die andere bei oft— 
genanntem Johann Burchardt in Verwahrung. Datum ut supra. 

Aus dieſem Contracte iſt erſichtlich, daß der Rath in Berückſichtigung 
der wohlbegründeten Klagen Burchardts über Schmälerung ſeiner Einnahmen 
durch den unerlaubten Handel der Krämer mit Apothekerwaaren den früheren 
Pachtzins von 100 Thalern auf die Hälfte herabgeſetzt hatte. Alles in 
allem hatte Burchardt, wenn wir die einzelnen Poſten auf Mark reduciren, 
eine jährliche Zahlung von 404 Mark zu leiſten. Dazu kam dann noch 
zur Audienz am Thomasabend und zu Neujahr die unentgeltliche Lieferung 
von 23 Stof Claret und 23 Pfund Morſellen, während früher der Ver— 
walter der Apotheke, wie wir geſehen haben, dem Rathe jährlich nur 
30 Pfund Krüder zu liefern verpflichtet war. 

Der nächſtfolgende Contract vom Jahre 1617, mit dem hie des 
vorigen Arrendators abgeſchloſſen, ebenfalls im Concept im Archiv vorhanden 
(Reg. 377), ſtimmt im Weſentlichen mit dem vorigen überein. Die bis— 

ee) Nänılieh am Kirchhofe zum Heilig. Geiſt, der an die Apotheke grenzte. 

15) Wahrſcheinlich auf die Audienz am Thomasabend. 

Beiträge IV. 3. 19 
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herige unentgeltliche Lieferung von Wein und Confect zur Audienz und zu 
Neujahr wird nicht mehr verlangt, dafür iſt aber die- Summe der Zahlungen, 
welche Burchardt zu leiſten hat, eine größere geworden, ſie iſt bis auf 
530 Mark gewachſen. Als Pachtzins für die Apotheke ſollen die Zinſen 
des Capitals gerechnet werden, welches der Rath der Armenkaſſe der beiden 
Kirchſpiele ſchuldet und welches in Folge einer 2. Anleihe zum Zweck einer 
Nemonte der Apotheke jetzt 6255 Mark groß war (Reg. 373). Die Zinfen 
dieſes Capitals betrugen im Jahr 375 Mark (= 95 Thaler). Die Miethe 
für das kleine Haus am Kirchhofe war unverändert 15 Herrenthaler groß 
geblieben, aber hinzugekommen ſind 24 Herrenthaler jährlich, als Zinſen für 
ein Capital von 394 ¼ Herrenthaler, welche die Apothekerherren zum Ausbau 
des Apothekenhauſes verwandt und Burchardt ihnen im Laufe von 4 Jahren 
zu erſtatten, bis dahin aber mit 6% zu verzinſen verſprochen hatte. Dieſe 
24 Herrenthaler brauchte Burchardt allerdings nicht in baarem Gelde aus— 
zuzahlen, ſondern in Wein und Confect, zu ſeinem Koſtenpreiſe berechnet, 
zur Audienz und zu Neujahr, ſowie zu den Beſendungen hoher Herrſchaften 
und Geſandten, den etwaigen Reſt ſollte er baar bezahlen. Ferner war die 
Beſtimmung getroffen, daß im Falle Burchardt die Arrende aufgäbe oder 
mit Tode abginge und der Rath die Apotheke übernähme oder weiter ver— 
arrendirte, ihm oder den Erben die vorhandenen Materialien, wenn ſie gut 
ſeien, zu einem billigen Preiſe abgekauft und alles, was er etwa zur Ver— 
beſſerung der Apotheke verbauet hätte, erſtattet werden ſollte. Ebenſo ver— 
ſprach der Rath den Erben die oben erwähnten 394 ½ Herrenthaler, welche 
Burchardt übernommen hatte, zurückzuzahlen. 

Der im Jahre 1627 den 21. November nach Ablauf der Ari 
Arrende mit Burchardt neu abgeſchloſſene Contract (Reg. 384) iſt um 
vieles präciſer und klarer abgefaßt, als die früheren. Er iſt ebenfalls im 
Concept aufbewahrt. Der Rath verſpricht, 1) wie früher, den Handel der 
Krantkrämer mit Apothekerwaaren, die nur dem geſchworenen Apotheker zu 
führen erlaubt, nicht zu dulden und die Dawiderhandelnden nachdrücklich zu 
beſtrafen; 2) dem Arrendator zur Bereitung von Medicanienten jährlich 
1 Stück Malvaſier und 2 Stück Franzwein zoll- und acciſefrei einzuführen 
zu geſtatten; 3) die 394 ½ Herrenthaler, welche Burchardt den Apotheker— 
herren ausgekehrt hatte, zurückzuzahlen oder mit 6% zu verzinſen; 4) das 
Apothekenhaus, welches ſich baufällig und unbequem erwieſen, zu renoviren 
und auszubeſſern; 5) das ganze Corpus der Apotheke, d. h. alles, was an 
Einrichtungen, Gefäßen, Geſchirren, Inſtrumenten ꝛc. laut Inventario 
vorhanden, dem Arrendator gegen eine Zahlung von 177 ½ Herrenthalern 
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zu überlaſſen, jo daß fortan dem Rathe nur das Haus, wie es in den 
vier Wänden ſteht, angehört, alles. Andere aber Eigenthun Burchardts oder 
ſeiner Erben iſt; 6) Alles, was zur Audienz und zu Neujahr, ſowie zu 
den Beſendungen erforderlich, aus der Apotheke zu beziehen und richtig zu 
bezahlen; 7) den Apotheker alle Freiheiten, ſo die vorigen Apotheker in der 
Stadt gehabt, ſo lange er bei der Apotheke verbleibe, genießen zu laſſen. 
Dagegen verpflichtet ſich Burchardt als Gegenleiſtung jährlich eine Pacht von 
100 Rthl. zu zahlen, ferner als Miethe für das kleine Haus am Kirchhofe 
12 Herrenthl. jährlich und dem Gotteskaſten für das Beihaus, welches 
bisher der Barbier Marcus bewohnte, als jährliche Miethe 18 Herrenthl., 
endlich den beiden Kirchſpielen 375 Mark Rentegelder. Das macht in 
Summa etwa 815 Mark aus. Im Falle Burchardt die Arrende aufgäbe 
oder mit Tode abginge, verſpricht der Rath, ihm oder ſeinen Erben das ganze 
Corpus der Apotheke mit allen Geräthen, Büchſen, Inſtrumenten ꝛc., ſo 
viel davon vorhanden, ſammt den Materialien und Medicamenten nach 
billiger Schätzung guter Leute abzukaufen und baar zu bezahlen, und nur 
wenn der Rath darauf verzichte, ſollen Burchardt oder ſeine Erben das 
Recht haben, die Apotheke mit allem Zubehör einem Anderen zu überlaſſen. 
Träfe es ſich, daß Burchardt einen Sohn hinterlaſſe, welcher im Stande 
und befähigt ſei, die Apotheke zu verwalten, ſo ſolle dieſer das Vorrecht 
zur Arrende vor allen Anderen haben. Hiermit war die Erbpacht als legal 
anerkannt. | | 

Der letzte der vorhandenen Contracte liegt als beglaubigte Copie im 
Stadtarchiv. Er iſt am 7. Mai 1649 zwiſchen dem Rathe und dem Sohne: 
des vorigen Arrendators abgeſchloſſen und ſtimmt mit dem vorigen Contracte 
vollkommen überein, nur find ſelbſtverſtändlich die Punkte 3 und 5 fort— 
gefallen und der Pachtzins iſt wieder von 100 auf 50 Rthl. unte 
dert worden. 

Am 13. März 1689 wurde der Arrende-Contract in einen Kauf— 
Contract, deſſen beglaubigte Copie im Archiv aufbewahrt iſt (Reg. 424), 
verwandelt, indem Johannes Burchardt, der 5. Arrendator dieſes Namens, 
das Haus, in welchem die Apotheke ſich befand, von der Stadt durch Kauf 
erwarb — das Corpus der Apotheke mit allem Zubehör gehörte ihm ſchon, 
wie wir geſehen haben, erb und eigen zu — und für ſich wie für ſeine 
Erben und Erbnehmer ſich verpflichtete, für die Fortdauer der den Arren— 
datoren vom. Rathe gewährten Freiheiten und Privilegien, wie ſie im letzten 
Arrende⸗Contracte feſtgeſetzt geweſen und im Kauf-Contracte namentlich an— 
geführt ſind, insbeſondere auch, daß neben ſeiner, der großen Apotheke keine 
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andere, außer der kleinen Apotheke!s), in der Stadt Reval beftehen ſolle, — 
nicht nur die Apotheke in gutem Stande zu erhalten und die Arzeneien der 
revidirten Apotheker-Ordnung gemäß zu bereiten und einem Jeden bei Tag 
und bei Nacht um einen billigen Preis abzulaſſen und zu verkaufen, ſondern 
auch jährlich zu Oſtern in die allgemeine Stadt-Caſſa 30 Rthl. in specie, 
fo lange fie die Apotheke beſäßen, einzuzahlen und dem Rathe „die kleinen 
Canzelei⸗Perſelen“ (i. e. Parcellen, kleine Requiſiten), als Dinte, Wachs 
und Siegellack, ſo viel davon nöthig, ohne Entgelt jährlich zu verabfolgen. 
Ferner wurde im Contracte feſtgeſetzt, daß, wenn beim Tode des jeweiligen 
Beſitzers der Apotheke die Erben wegen jugendlichen Alters oder aus irgend. 
einem anderen Grunde nicht im Stande ſeien, der Apotheke vorzuſtehen, 
auf Koſten der Erben ein Apotheker-Geſelle als geſchworener Proviſor die 
Apotheke verwalten ſolle, und im Falle die Erben nicht im Beſitze der 
Apotheke verbleiben wollten, ſie das Recht hätten, dieſelbe mit allem Zubehör 
nach ihrem Gefallen zu verkaufen. Dagegen behielt der Rath ſich und ſeinen 
Succeſſores das Recht vor, dafern die Apotheke den Beſtimmungen des 
Contractes zuwider nicht ſo, wie es die Nothdurft erfordere und wie es in 
allen wohlbeſtellten Städten gebräuchlich ſei, verwaltet und unterhalten würde, 
dieſelbe einem anderen Apotheker nach eigenem Ermeſſen und Belieben zu 
übertragen. 

Dieſer mit dem Rathe abgeſchloſſene Contract wurde am 15. November 
1689 (Reg. 425) durch den General-Gouverneur des Herzogthums Eſtland 
und der Stadt Reval, Axel Julius Graf de la Gardie, confirmirt, mit der 
Erweiterung, daß auch auf dem Dom kein Anderer als Johannes Burchardt 
und deſſen Nachkommen das Recht haben ſollte, eine Apotheke zu errichten. 
Den 18. Januar des folgenden Jahres erfolgte die königliche Confirmation 
der Privilegien, wie ſie vom Rathe der Stadt Reval und vom General— 
Gouverneur des Herzogthums Ehſtland dem Apotheker Johannes Burchardt 
und ſeinen Nachkommen verliehen worden waren (Reg. 426). 

In den eben beſprochenen Contracten gehört zu den wichtigſten Ver⸗ 
günſtigungen, die der Rath den Apothekern zugeſteht, die, daß es den 
Krämern nicht geſtattet ſein ſolle, Materialien, welche nur zu Heilzwecken 
benutzt würden, „zu Lothen und Quentinen“, d. h. im Detail, zu verkaufen 
oder gar zuſammengeſetzte Arzeneimittel (Composita), die nur dem Apotheker 
zukommen, feil zu haben. Ganz dieſelben Vergünſtigungen hatte der Lübecker 

15) Die ſog kleine Apotheke war nach jahrelangem Prozeſſe im Jahre 1676 
vom Rathe dem Apotheker Friedrich Derling conceſſionirt worden (Reg. 407). 
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Rath der dortigen Stadt-Apotheke zukommen laſſen!e). Es müſſen wohl 
wichtige Gründe geweſen ſein, welche den Rath veranlaſſen konnten, ſeinem 
ſonſt immer befolgten Grundſatze der Gewerbefreiheit untreu zu werden. 
Und allerdings ſind es triftige Gründe geweſen, die ihn dazu bewogen. 
Jedem jungen Gemeinweſen, zumal ſolchen, welche fern von Ländern mit 
entwickelter Cultur ſich befanden, mußte es daran liegen, zur Befriedigung 
der dringendſten Bedürfniſſe der Bürgerſchaft ſo bald als möglich Perſonen 
heranzuziehen, welche die nöthigen Kenntniſſe und die erforderliche Fertigkeit 
und Erfahrung beſaßen. Das konnte aber nur durch Ertheilung von Be— 
günſtiguugen und Privilegien an ſolche Perſonen erreicht werden. Darum 
ſehen wir auch überall dieſen Weg eingeſchlagen werden, und aus demſelben 
Grunde gewährte der Revaler Rath den aus Deutſchland berufenen Barbieren 
und Wundärzten, Aerzten und Apothekern neben der dienſtlichen Beſoldung 
und der Befreiung von bürgerlichen Abgaben und Laſten noch Privilegien 
verſchiedener Art, die es ihnen ermöglichten, ſich eine geſicherte Exiſtenz in ihrem 
Berufe zu gründen. Aber auch noch andere Geſichtspunkte und Erwägungen 
kamen bei dieſen in Betracht: von ihren Kenntniſſen, ihrer Erfahrenheit, 
Geſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit hing das Wohl der Einwohnerſchaft 
ab. Deshalb war es ein Gebot der Nothwendigkeit, die Ausübung der 
ärztlichen Praxis ſowohl als die Herſtellung und den Verkauf von Arzenei— 
mitteln nur ſolchen Perſonen zu geſtatten, welche Beweiſe ihrer Tüchtigkeit 
und ihres ſittlichen Werthes beizubringen vermochten. Dem Mißbrauch 
und der Verwendung der Arzeneimittel zu verbrecheriſchen Zwecken konnte 
nur durch die ſtrengſte Controle und eine weiſe Beſchränkung der Gewerbe— 
freiheit vorgebeugt werden. Daß daraus die Unzufriedenheit des nicht be— 
günſtigten Theiles der Bürgerſchaft und Streitigkeiten und Prozeſſe entſtehen 
würden, war vorauszuſehen, aber nicht zu vermeiden. So zieht ſich denn 
auch durch den ganzen Zeitraum, der bei uns in Betracht kommt, ein 
ununterbrochener Kampf zwiſchen den Apothekern und denen hin, welche 
unberechtigter Weiſe ſich die Befugniſſe jener anmaßten. Zu dieſen un- 
befugten Concurrenten gehörten vor allen die mit den Apothekern aus einer 
Wurzel entſproſſenen Kräuterkrämer und Materialiſten, dann aber auch die 
Wanderärzte, welche mit Erlaubniß des Rathes auf den Märkten ihre 
ſelbſtgefertigten Medicamente ausboten, die Barbiere, Bader, alte Weiber 
und Quackſalber aller Art, welche ſich mit Kurpfuſcherei und der Anfertigung 
der dabei gebrauchten Heilmittel abgaben. 


16) C. Wehrmann. Die älteren Lubeckiſchen Zunftrollen. S. 291 ff. 
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Die Kräuterkrämer und Materialiſten waren in der Regel ehemalige 
Apotheker⸗Lehrlinge oder Geſellen; ſie kannten die Kunſt der Herſtellung der 
Arzeneien und hatten das nöthige Material unter Händen. Die Verſuchung, 
die ihrer Thätigkeit gezogenen Grenzen zu überſchreiten, war daher eine 
große und der Begierde nach Vermehrung ihrer Einnahmen mögen wohl 
nur wenige zu widerſtehen vermocht haben. Da hatten denn die Apotheker 
Veranlaſſung genug, ſich mit Beſchwerden und Klagen an den Rath zu 
wenden, und man kann es ihnen wahrlich nicht verdeuken, wenn ſie ihre 
Rechte vertheidigten und die unbefugten Eindringlinge in ihre Gerechtſame 
verfolgten. Der Rath freilich zeigte ſich auch hier wieder, wie wir zugeben 
müſſen, läſſig in dem den Apothekern verſprochenen Schutze und in der 
Aufrechterhaltung der von ihm ſelbſt gegebenen Geſetze, er war auch in 
dieſem Kampfe nur zu geneigt, wie wir es im Kampfe zwiſchen den Barbieren 
und Badern geſehen haben, dem Schwachen und weniger Begünſtigten bei— 
zuſtehen gegen den Stärkeren und Bevorzugten. Alle Klagen der Apotheker 
über die widerrechtliche Duldung des Handels mit Medicamenten blieben 
unerhört, und erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts gelang es dem 
Apotheker Johannes Burchardt V., den Rath dazu zu vermögen, daß er 
gegen den unerlaubten Handel der Materialiſten, welche ſichs jetzt ſogar 
herausnahmen, giftige Subſtanzen, die ſelbſt den Apothekern im Handverkauf 
verboten waren!), zu verkaufen und nach ärztlichen Recepten Arzencien zu 
bereiten und zu verabfolgen, ernſtlicher einſchritt und ſie mit hohen Geld— 
ſtrafen und Confiscation ihrer Waaren bedrohte (Reg. 420 und 427). Die 
Materialiſten jedoch ſetzten ſich zur Wehr. Schon früher hatten einzelne 
von ihnen beim Rathe gegen das ausſchließliche Privilegium der Apotheker 
mit Apothekerwaaren zu handeln, proteſtirt (Reg. 383 und 392), jetzt aber, 
wo der Rath euergiſcher gegen ſie auftrat, wandten ſie ſich mit einem gemein— 
ſamen Proteſt an den General-Gouverneur (Reg. 429), behaupteten ihr Recht, 
mit Materialien handeln zu dürfen, wofür ſchon ihr Name ſpräche, und 
wieſen darauf hin, „daß Monopole in allen wohlbeſtellten Staaten gehaßt 
würden und eine Vertheuerung verurſachten“, und welche Gefahr daraus ent— 
ſtehen könnte, wenn die einfachen Materialien, die Simplicia, dieſe materia 
medicamentorum, nur in den Apotheken allein geduldet würden. „Es 
würde z. B. die Apotheke durch Feuer zerſtört, oder der Handel wäre durch 


17) Nach einem Abſcheid des Rathes vom 8. November 1664 durften aus der 
Apotheke Gifte nur ſeßhaften Bürgern und zwar nur gegen einen Revers verkauft 
werden. Harpe's Repertorimm. — Dieſelbe Verordnung beſtand in Lübeck ſchon um 
1530. C. Wehrmann. Die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen. S. 293. 


jan ee 


Krieg oder Peſtilenz behindert, oder das Schiff mit den Apothekerwaaren 
erlitte auf der See Schaden, — woher wollte man dann die Materialien 
nehmen, wenn ſie in der Apotheke verdorben oder conſumirt würden und 
die Materialiſten ſie nicht führen dürften?“ Sie erklärten ſogar mit ihrem 
Proteſte bis an den König gehen zu wollen (Reg. 428). Ob ſie das gethan 
und damit Erfolg gehabt haben, bleibt ungewiß. 

Außer den Materialiſten thaten, wie geſagt, die Wanderärzte den 
Apothekern viel Abbruch. Da aber durch dieſe nicht blos die Apotheker, 
ſondern ebenſo die Aerzte und Wundärzte in ihrem Erwerb geſchädigt wurden, 
ſo gingen die Beſchwerden über deren Treiben gewöhnlich auch von allen 
drei Kategorien des Heilperſonals, „der geſammten mediciniſchen Facultät 
der Stadt“, aus (Reg. 312, 316, 330 und 433). Die letzteren beriefen 
ſich ſtets auf das Placat des Königs Carolus XI. vom 28. Juli 1683 
(Reg. 422), in welchem befohlen wurde, „die Apotheken bei ihren Privilegiis 
zu erhalten und zu ſchützen und daß es Niemandem, unter was Titul, 
Schein oder Prätext es auch ſein möge, geſtattet ſein ſolle, mit mediciniſchen 
Sachen, die eigentlich zu den Apotheken gehören, zu handeln bei Strafe und 
Confiscation ihrer Waaren“. Zum Schluß desſelben befiehlt der König allen 
Gouverneuren und Obrigkeiten, darüber zu wachen und alle Quackſalber 
und Landſtreicher, „welche dem gemeinen Manne ihre ſchlechten Medicamente 
anſchmieren“, anzuhalten und aus dem Lande zu verweiſen. König Carl 
erweiſt ſich auch hier wieder als treuer Beſchützer der Apotheker, wie wir 
ihn früher als Gönner und Beſchützer der Barbiere und Wundärzte kennen 
gelernt haben. 

Die gefährlichſte Concurrenz erwuchs der Stadt-Apotheke aber erſt, nach» 
dem noch eine zweite private Apotheke in Reval erſtanden war. Zwar 
proteſtirten die Arreudatore der Stadt-Apotheke durch Jahre hindurch immer 
und immer wieder gegen dieſe offenbare Verletzung ihres wohlerworbenen 
Privilegiums; es half ihnen nichts, die Apotheke beſtand und blieb beſtehen 
trotz allen Proteſtirens. Der Verlauf der Sache, wie er aus den Acten ſich 
ergiebt, war folgender: 

In den 50er Jahreu hatte ein Apotheker aus Pernau, Namens 
Johannes Franck, in aller Stille und ohne jede Erlaubniß des Rathes in 
Reval eine private Apotheke angelegt. Die von dem Arrendator der Stadt— 
Apotheke Johannes Burchardt III. am 28. Juli 1658 (Reg. 406) deshalb 
erhobene Beſchwerde, mit der Erklärung, daß er ſeinen Pachtzins nicht früher 
zahlen werde, bevor nicht dieſem Mißbrauche abgeholfen ſei, blieb ohne Er— 
folg; der Rath, getreu ſeiner gewohnten Duldſamkeit in ſolchen Dingen, 
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ſchritt nicht ein. Als aber ein paar Jahre ſpäter der Apotheker Friedrich 
Derling, welcher nach dem Tode Francks deſſen Wittive geheivathet hatte, 
das Geſchäft erweiterte und in größerem Maßſtabe zu betreiben anfing, ſah 
ſich Burchardt veranlaßt, mit allem Ernſte vom Rathe zu verlangen, daß 
er bei ſeinen Privilegien geſchützt werde, und dieſer konnte nicht umhin, 
ſeinem Verlangen Gehör zu geben (Reg. 407). Zuvörderſt ordnete er, um 
ſich von der Falſchheit des von Derling verbreiteten Gerüchtes von dem 
ſchlechten Zuſtande der Stadt-Apotheke zu vergewiſſern, eine genaue Viſitation 
derſelben, mit Hinzuziehung des Materialiſten Martin Büttner als Experten, 
an. Da dieſe befriedigend ausfiel und der Stadt-Phyſicus Himſel Burchardts 
Geſuch unterſtützte, reſolbirte der Rath am 13. Auguſt 1661, daß Derling 
feine, im Gegenſatz zur Stadt- oder großen Apotheke, ſog. kleine Apotheke, 
die ohne Wiſſen und Erlaubniß des Rathes eröffnet worden ſei, bis zum 
nächſten Martini ſchließen müſſe, da der Rath vermöge des mit Burchardt 
errichteten Contractes verpflichtet ſei, keine andere Apotheke hier am Orte zu 
dulden. Die Einwendungen Derlings, daß die Apotheke ſchon vor ihm be— 
ſtanden und er ſie mit großen Koſten vervollſtändigt habe, daß er durch 
Schließung derſelben ruinirt werden müſſe, konnten vom Rathe nicht berück— 
ſichtigt werden. Derling ſchloß indeſſen ſeine Apotheke nicht und ließ auch 
alle folgenden Termine, die der Rath in ſeiner Langmuth ihm behufs Ver— 
kaufes ſeines Vorrathes an Materialien ſetzte, unbeachtet, erklärte ſchließlich, 
an den König appelliren zu wollen, und wußte die Sache derart in die 
Länge zu ziehen, daß Burchardt am 15. September 1663 aufs Eindring— 
lichſte beim Rath um endliche Schließung der kleinen Apotheke ſupplicirte 
und die Beſtrafung Derlings für ſeinen Ungehorſam und Auflehnung gegen 
die Autorität des Rathes als ſeiner geſetzlichen Obrigkeit verlangte. Alles 
war vergeblich. Die Apotheke blieb nach wie vor offen, und ſchließlich endete 
der Prozeß damit, daß am 29. Auguſt 1676 dem Derling ſeine Apotheke 
vom Rathe ex singulari beneficio beſtätigt wurde, mit der Bedingung, 
daß er alle für die Bereitung und den Verkauf von Arzencien geltenden 
Beſtimmungen befolgen und in die Stadtcaſſa jährlich 20 Rthl. einzahlen 
ſolle. Was den Rath bewogen haben mochte, ſeinen jahrelangen Widerſtand 
aufzugeben und ſich in Widerſpruch zu ſetzen mit dem klaren Wortlaute 
des von ihm mit Burchardt abgeſchloſſenen Contractes, wiſſen wir nicht. 
Vielleicht war das Bedürfniß nach einer zweiten Apotheke in der Stadt in 
der That ſo dringend, daß der Rath ſich dieſer Einſicht nicht länger ver— 
ſchließen konnte und nachgeben mußte, vielleicht machten auch höhere Mächte 
ihren Einfluß geltend und übten auf den Rath eine Preſſion aus. Wir 
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wiſſen ja, daß um diefe Zeit, gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts, 
die General-Gouverneure gern die Gelegenheit ergriffen, auch in Angelegen— 
heiten der Stadt, die dem Rathe competirten, einzugreifen. 

Derling ſcheint indeſſen mit der Apotheke keine glänzenden Geſchäfte 
gemacht zu haben, die der Stadtcaſſa ſchuldige Abgabe von 20 Rthl. jährlich 
hatte er nie bezahlt (Reg. 430) und ſeine ſonſtigen Schulden hatten eine 
ſolche Höhe erreicht, daß er im Jahre 1692 vollſtändig inſolvent war und 
mit dem Apotheker Valentin Heydenreich wegen Abtretung ſeines Privilegiums 
in Unterhandlung trat, ſich aber bald wieder zurückzog. Heydenreich hatte 
beim Rathe um die Erlaubniß nachgeſucht, das Privilegium übernehmen zu 
dürfen (Reg. 431) und wahrſcheinlich auch gleichzeitig um die Verwendung 
des General-Gouverneurs Axel Julius de la Gardie gebeten, denn im April 
1693 machte ihm dieſer die Anzeige, daß wegen Verfalls der kleinen Apotheke 
der König vermöge Neferipts vom 8. Februar a. C. ihm dieſelbe übertrage 
mit königlichem Privilegio für ihn und ſeine Erben (Reg. 434). Am 
8. Januar 1694 (Reg. 435) machte nun Heydenreich dem Rathe die Mit— 
theilung, „daß Sc. Königl. Maj. ihn mit dem Privilegio zu einer könig⸗ 
lichen Apotheke in Reval begnadigt habe und obgleich er dadurch alle 
Freiheiten einer Apotheke erhalten, ſo könne er doch als getreuer Bürger 
der Stadt und gehorſamer Unterthan Eines Hochw. Rathes ſich nicht ent— 
halten, E. E. Hochw. Rath gehorſamſt zu bitten, ſelbiger wolle geruhen, 
ihm diejenigen Freiheiten, jo andere Apotheker allhier genießen oder genoffen, 
zu vergönnen“. Zugleich erbot er ſich, wie ſein Vorgänger, in die gemeine 
Stadtcaffa als Recognition 20 Rthl. jährlich zu zahlen, auf die Mehr— 
forderung der Herren Kämmerer von 30 Rthl., wie die große Apotheke 
zahle, könne er nicht eingehen, da er nicht gleich dieſer die Freiheit genieße, 
1 Stück Malvaſier und 2 Oxhoft Franz-Branntewein zoll⸗ und accifefrei 
einzuführen. 

Der Apotheker Valentin Heydenreich ſtarb ſchon im Jahre 1697, und 
ein Jahr darauf heirathete die Wittwe den Apotheker-Geſellen Johann 
Philipp Grobeck, der die Apotheke übernahm. 

Es bleibt uns jetzt nur noch übrig, von den ferneren Schickſalen der 
großen oder Stadt-Apotheke innerhalb des von uns beſprochenen 
Zeitraumes zu berichten. Dieſelbe war, wie wir geſehen haben, ſeit dem 
Jahre 1583 in die Hände der Familie Burchardt gekommen, anfangs als 
Arrende-Beſitz, ſeit 1689 als erbliches Eigenthum, und hat ſich als ſolches 
bis in die Gegenwart erhalten. Unterbrechungen dieſes Beſitzes ſind nur 
ein paar Mal vorgekommen, zur Zeit der erſten Arrendatore, bei denen 
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die Apotheke nicht direct vom Vater auf den Sohn überging, ſondern in der 
Zwiſchenzeit wieder vom Rathe, wie früher, beſoldeten Verwaltern übergeben 
wurde. Das geſchah ſchon gleich beim erſten Arrendator Johannes Bur— 
chardt Bellovarius, den ungeachtet aller Tüchtigkeit und ſeiner vielfältigen 
Verdienſte um die Stadt zuletzt ein tragiſches Geſchick ereilte. Im Jahre 
1580 etwa muß er als Geſelle des Verwalters Chriſtof Linpecker in die 
Apotheke eingetreten ſein, denn in einem Schreiben an den Rath vom 
13. Mai 1611 (Reg. 371) beruft er ſich darauf, daß er 30 Jahre der 
Stadt redlich und eifrig gedient habe. Seit 1582 wird er ſelbſt Verwalter 
der Stadt⸗Apotheke geweſen ſein, die er dann im Jahre 1583 in Arrende 
erhielt. Aus feinen zahlreichen Schreiben an den Rath, welche ini Archiv 
aufbewahrt ſind, erſehen wir, mit welchem Eifer er der Verwaltung vor— 
gejtanden. und wie er ſtets befliſſen war, feine vielſeitigen Kenntniſſe zum 
Beſten ſeiner Mitbürger zu verwerthen. In den Jahren 1580, 1591 und 
1603, wo die Peſt und andere bösartige Epidemien in der Stadt herrſchten. 
und kein gelehrter Arzt vorhanden war, ſehen wir ihn neben ſeinen eigent— 
lichen Berufsgeſchäften, die ihn genug in Anſpruch nahmen, der Kranken ſich 
erbarmen, ohne Scheu vor Anſteckung zu ihnen gehen und ihnen Hilfe 
bringen. Die Ungunſt der Zeiten, ſowie die beklagenswerthe Läſſigkeit und 
die ewige Geldnoth des Rathes, der weder, wie er verpflichtet war, dem 
Unweſen der Krämer und Quackſalber Einhalt that, noch die vielfachen 
nicht geringen Auslagen, zu denen er Burchardt veranlaßt, zu erſetzen ver— 
mochte, wurden dem armen Mann verhäugnißvoll. In feinen Schreiben 
an den Rath klagt er, „daß er immer nur mit ſchönen Worten und leeren 
Zuſagen vertröſtet werde, dadurch um ſeinen Credit bei den Kaufherren 
in Holland und an anderen Orten gekommen ſei, all das Seinige, Haus 
und Hof, Gold und Silber habe verpfänden müſſen und zu einem armen 
Manne geworden ſei“. Daß er ſeine Lage nicht ſchlimmer darſtellt, als 
ſie wirklich geweſen, können wir daraus entnehmen, daß er in mehreren 
Suppliken den Rath geradezu bittet, ihn zu entlaſſen und die Apotheke 
einem Anderen zu übergeben (Reg. 363 und 364), und daß er im Jahre 
1609 genöthigt war, feinen Garten mit dem Haufe und allem, was darauf. 
war, mit Ausnahme der Apothekerkräuter, dem Rathsherrn Thomas Beeck 
zu überlaſſen, da er demſelben die auf den Garten ingroſſirte Schuld nebſt 
den ſeit 10 Jahren aufgelaufenen Zinſen nicht zu bezahlen vermochte (Reg. 
365). Dieſen Geldverlegenheiten muß es wohl auch zugeſchrieben werden, 
wenn er vielleicht die Apotheke nicht in ſo gutem Stande erhielt, wie es 
hätte ſein müſſen, und ſie nicht rechtzeitig mit friſchen und guten Materialien 


verſorgte. Jedenfalls ſcheinen aber die Klagen, welche der Candidatus 
medicinae et chirurgiae Casper Walter, der in der arztloſen Zeit in 
Reval als Medicus practicirt hatte, am 25. Mai 1610 beim Rathe gegen 
Burchardt erhob, arg übertrieben geweſen zu ſein. In ſeiner Klageſchrift 
ſagt Walter, „es ſollten in der Apotheke keine richtigen Medicinalgewichte 
vorhanden ſein, die meiſten Büchſen ſeien leer, die verordneten Arzeneimittel 
würden oft durch falſche erſetzt, die Recepte viel zu hoch berechnet und im 
Innern ſähe die Officin mehr wie ein Schweineſtall, denn eine Apotheke 
aus 16). Solche Anklagen ſtehen in zu grellem Widerſpruche mit dem ſonſtigen 
Charakter Burchardts und ſeinem bisherigen Verhalten, um ihnen Glauben 
ſchenken zu können. Indeſſen waren ſie ſo gravirender Art, daß der Rath 
ſich veranlaßt ſah, die Apotheke zu ſchließen und cine Unterſuchung anzu— 
ordnen. Die Bitte Burchardts vom 12. Juni 1610 um Wiedereröffnung 
der Apotheke, da er durch die Schließung derſelben großen Schaden erleide, 
die Eröffnung aber auch deshalb erforderlich ſei, damit die Kranken die 
nöthigen Arzeneien erlangen könnten, und weil die Zeit herangekommen ſei, 
wo die Apotheke mit friſchen Kräutern und Präparaten verſorgt werden 
müſſe, blieb unerfüllt (Reg. 366). Im März 1611 endlich ward das 
Urtheil gefällt: Walter wurde wegen fälſchlicher Anklage zum Gefängniß 
im Thurm verurtheilt und Burchardt bekam, wohl wegen des ſeit langer 
Zeit ſchuldig gebliebenen Arrendezinſes, Arreſt, aus welchem er erſt auf 
Bürgſchaft, daß er in Kurzem zahlen werde und nicht entweichen wolle, 
und nachdem er Urfehde geſchworen, entlaſſen werden ſollte (Reg. 369). 
Burchardt war ein ruinirter Mann. Er bittet den Rath aufs Demüthigſte 
in Berückſichtigung ſeiner über 30 Jahre lang der Stadt mit Aufopferung 
geleiſteten Dienſte, ihm die ſchuldige Arrende zu erlaſſen, ſowie ſeine Bürgen 
von weiterer Bürgſchaft zu entbinden, er ſei bereit, die Apotheke mit allen 
Materialien, wie ſichs gebühre, zu verſehen und dem neuen Apotheker, dem 
die hieſigen Verhältniſſe fremd ſeien, mit Rath und That beizuſtehen (Reg. 
371 und 372). Ob ſeine Bitte beim Rathe Erhörung gefunden, bleibt 
unentſchieden. Die Apotheke wurde einem Verwalter übergeben und Burchardt 
ſtarb mehrere Jahre ſpäter, 1619, als armer, gebrochener Mann. Schon 
im Jahre 1617 hatte jedoch ſein Sohn Johannes die Apotheke wieder in 
Arrende bekommen (Reg. 377). 

Die zweite Unterbrechung der Arrende erfolgte nach dem Tode des 
2. Johannes Burchardt im Jahre 1637, da ſein Sohn noch zu jugendlich 
war, um die Apotheke übernehmen zu können. Dieſe Unterbrechung war 

18) Nach Rathsprotokollen. | 
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von längerer Dauer als die erſtere, ſie zog ſich bis zum Jahre 1649 hin, 
wo dann der junge Burchardt die Apotheke abermals in Arrende erhielt 
(Reg. 397). In der Zwiſchenzeit war die Apotheke anfänglich von Pro— 
viſoren unter ſpecieller Aufſicht und Leitung des Stadt-Phyſicus Himſel 
verwaltet worden, im Jahre 1641 indeſſen wurde der vom Nathe berufene 
Narvſche Stadtarzt Theodorus Olitſchius als Verwalter angeſtellt, mit der 
von ihm ausdrücklich ausbedungenen Freiheit, nebenbei die ärztliche Praxis 
ausüben zu dürfen, was eigentlich den allgemein geltenden Medicinal⸗ 
Verordnungen widerſprach. Als Olitſchius im Jahre 1646 Krankheit halber 
genöthigt war, ſeine Stelle aufzugeben, wurde die Verwaltung abermals dem 
Stadt⸗Phyſicus Himſel übertragen, der derſelben 3 Jahre lang mit Hilfe 
von Apotheker-Geſellen vorſtand, bis die Apotheke im Jahre 1649 wiederum 
dem Sohne des letzten Arrendators, dem 3. des Namens Johannes Bur— 
chardt, in Arrende gegeben wurde. Seit dieſer Zeit blieb die Apotheke 
ununterbrochen bei der Burchardtſchen Familie, immer vom Vater auf den 
Sohn forterbend. Die Nachkommen waren glücklicher als ihr Stammvater, 
obgleich ſie durch Kenntniſſe und Intereſſe für das Wohl ihrer Mitbürger, 
wie es ſcheint, ſich weniger hervorthaten, als jener. Durch Heirathen mit 
einflußreichen Gliedern des Rathes und der Kaufmannſchaft verwandt, kamen 
ſie zu Anſehen und Ehren, wurden Brüder der großen Gilde und verſtanden 
es, durch kluge Benutzung der Verhältniſſe zu Landbeſitz und großer Wohl— 
habenheit zu gelangen. Unſere Urkunden geben uns darüber genügenden 
Aufſchluß; näher darauf einzugehen, iſt unnöthig, da es außerhalb der 
Grenzen des Vorwurfs dieſer Mittheilungen liegt. Wenn es den letzteren 
gelungen ſein ſollte, das Intereſſe für den in ihnen behandelten Gegenſtand 
anzuregen und einen kleinen Beitrag zur Förderung unſeres Urtheils über 
die Medicinal⸗Verhältniſſe Alt-Revals zu liefern, fo iſt der Zweck derſelben 
erreicht. 


— 
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FIreibauern und Sandfreie in Livland während 
der Ordensherrſchaft. | 


Balthaſar Ruſſow erwahnt in feiner livländiſchen Chronik an ver— 
ſchiedenen Stellen freier Bauern als einer beſonderen Klaſſe der ländlichen 
Bevölkerung Livlands im 16. Jahrhundert. Er ſpricht zuerſt ganz allge— 
mein von „Freien“, dann verſchiedene Male von „Landfreien“. Die Freien 
ſtammen nach ihm von denjenigen Ehſten ab, die nach der erſten Unter— 
werfung dem Chriſteuthum und der neuen Obrigkeit dauernde Treue bewahr— 
ten und ſich an den Empörungen ihrer Stammesgenoſſen nicht betheiligten. 
„Ihrer viele,“ heißt es, „genießen die Freiheit bis in den heutigen Tag.“ 
Bei der Schilderung der guten alten Zeit, d. h. der letzten Decennien aus 
der Ordenszeit, erzählt er dann, daß bei den Gaſtgeboten, die von den 
Wacken ihren Herren ausgerichtet wurden, alle Bauern und Landfreien, die 
zu der Wade gehörten, erſcheinen mußten, um dem Herrn ihren jährlichen 
Zins und Tribut zu erlegen. An anderen Stellen führt er die Landfreien 
wie eine zwiſchen dem Adel und den Bauern ſtehende Mittelklaſſe an: „die 
Lande (um Weſenberg) waren voll Adels, Landfreier und Bauern“; „die 
Junker, Landfreien, Deutſche und Undeutſche, die etwas Sonderliches waren“, 
werden im Gegenſatz zu den gemeinen Bauern und Knechten genannt; „zu 
den Wacken der Ordensherren verfügte ſich ihr Hofgeſinde mit dem umher— 
wohnenden Adel und den Landfreien, deutſchen und undeutſchen“ !). Ruſſow 
hat bei ſeiner Schilderung hauptſächlich den ehſtniſchen Theil des alten 
Livlands vor Augen. Für den lettiſch-liviſchen Theil bezeugt Franz Nyenſtede, 
Bürgermeiſter von Riga und ſelbſt Beſitzer eines Landgutes im ſüdlichen 
Livland, in ſeiner Chronik, daß es dort bis auf ſeine Zeit, alſo im 16. 
Jahrhundert, Freibauern gegeben habe, die „von den Geſchlechtern herge— 
ſproßt“ 2). Von freien Eingeborenen in Kurland erfahren wir durch eine 
Anzahl von Urkunden, in denen Freie von den Ordensmeiſtern mit Land— 


) Balth. Ruſſows Chronika der Provintz Lyfflandt, Bl. 6, b. 31. 31, b. 42, b. 
2) Livländ. Chronik, Cap. III in Monumenta Livon. ant. II. 
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ſtücken belehnt werden. Unter den letzteren Freien find ſehr bekannt die foge- 
nannten kuriſchen Könige, welche ſich dieſen Namen und eine angeblich uralte 
Tradition bis zur Gegenwart erhalten haben. Endlich wird auch in einer 
Anordnung, die Herzog Gotthard 1567 September 28. erließ, geſagt, daß 
die freien Bauern die Kirchenabgaben ebenſo wie die Bauern der Herrſchaft 
und der Edellceute entrichten ſollen ). 

Man hat nun darauf hin für Livland während der Ordenszeit einen 
beſonderen Stand der Freien oder Landfreien angenommen, der ſich im 13. 
und 14. Jahrhundert aus unabhängigen Landeseingeborenen und deutſchen 
Einwanderern gebildet und dann eine Mittelklaſſe zwiſchen dem Landadel 
und den Bauern repräſentirt habe. Er ſei dann, heißt es, im Laufe der 
ſpäteren Zeit in andere, mit corporativen Rechten ausgerüſtete Klaſſen über— 
gegangen oder fer mit dem Bauernſtande verſchmolzen“). Um zu ſehen, in— 
wieweit dieſe Annahmen richtig ſind, iſt hier das bisher zugänglich gewordene 
Urkundenmaterial in Bezug auf dort vorkommende freie Landeseingeborene 
unterſucht worden. Da es ſich aber bei den Freibauern immer nur um 
eine relative Freiheit handelte, mußten die Verhältniſſe der Unfreiheit, mithin 
der bäuerlichen Bevölkerung überhaupt, ſtets berückſichtigt werden. Die Ge— 
ſchichte dieſer iſt leider trotz des verhältnißmäßig reichen urkundlichen Ma— 
terials noch ſehr wenig aufgehellt. Neben den nach fo vielen Seiten grund— 
legenden Arbeiten v. Bunges haben zuletzt beſonders Schillings ſcharfſinnige 
VUnterſuchungen über die Satzungen des Waldemar-Erichſchen Rechtes wichtige 

Reſultate auch für dieſe-Frage aufzuweiſen. Auf ſie ſtützt ſich dieſe Arbeit 
an vielen Stellen. 

Ueber die richtige Bezeichnung des Zuſtandes der bäuerlichen Bevöl— 
kerung im alten Livland iſt viel geſtritten worden. Namentlich der Begriff 
des Wortes Leibeigenſchaft iſt ſehr verſchieden aufgefaßt: man hat es auge— 
wendet und dann wieder die Anwendung beſtritten bei allen Stadien von 
der einfachen Zinspflichtigkeit bis zur völligen Sklaverei. In der That iſt 
es Sprachgebrauch geworden, alle Formen der perſönlichen Unfreiheit, wie 
ſie in Deutſchland vorkommen, mit dieſem Worte zu bezeichnen. Ich ſehe 
als vollkommene Leibeigenſchaft den Zuſtand an, bei welchem die volle 
Jurisdiction der Herren und die Bodenpflichtigkeit der Bauern verbunden iſt 


) Cruſe, Kurland unter den Herzögen, I, 57. | 

) Tideböhl in den Mittheilungen der Geſellſchaft für Geſchichte und Alter- 
thumskunde VIII, 302; Richter, Geſch. der deutſchen Oſtſecprovinzen II, 146 ff.; 
Inland 1853, n. 35 mit Angabe der älteren Literatur, darunter beſvuders Keyſerling 
im 5. Heft der Arbeiten der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt. 
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mit dem Mangel eines geſetzlichen Schutzes bäuerlicher Eigenthumsrechte. 
Als über den Begriff der Leibeigenſchaſt hinausgehend, hat der Verkauf von 
Bauern ohne Land zu gelten. Hier wird es ſich hauptſächlich auch darum 
handeln, wann die Freizügigkeit der Bauern aufgehört hat, die Bodenpflich— 
tigkeit factiſch eingetreten iſt. v. Bunge hat in ſeinen vielen älteren Werken 
verſchiedentlich ausgeſprochen, daß die wahre Leibeigenſchaft ſich in Livland 
erſt ſeit dem 15. und vorzüglich im 16. Jahrhundert ausgebildet habe. In 
einem ſeiner neueren Werke aber nimmt er für Harrien-Wierland bereits mit 
1240 eine förmliche Leibeigenſchaft an. „Von einer Gutshörigkeit, glebae 
adscriptio, iſt nirgends die Rede: ſie verſtand ſich von ſelbſt als eine 
Wirkung der Leibeigenſchaft“?). Iſt das richtig, fo muß man auch für das 
übrige Livland, beſonders aber für die ſtiftiſchen Lande bei der bald gewohn— 
heitsmäßig gewordenen Privilegiengemeinſchaft ihrer Vaſallen mit denen 
Harrien-Wierlands die factiſche Bodenpflichtigkeit viel früher als bisher an— 
ſetzen. Mir ſcheint es freilich, daß, abgeſehen von anderen Zeugniſſen, die 
erſt im 15. Jahrhundert auftretende, häufig wiederholte geſetzliche Feſtſetzung 
der glebae adscriptio ſchon das rechtliche Nichtvorhandenſein derſelben in 
ganz Livland für die frühere Zeit beweiſt. 


Die Entwickelung d er Perhältniſſe bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts. | | 

Von Abſtufungen in der Freiheit der livländiſchen Landeseingeborenen 

vor der Occupation des Landes durch die Deutſchen wiſſen wir nichts. Es 
ſcheint eine ziemlich gleichmäßige perſönliche und politiſche Freiheit bei ihnen 
geherrſcht zu haben, ſo weit und wie eben eine ſolche bei Völkern, die außer⸗ 
halb der menſchlichen Eulturkreiſe leben, möglich iſt. Kriegsgefangenſchaft 
machte auch bei ihnen wie überall unter ähnlichen Verhältniſſen Freie zu 
Sklaven. Daß es dazu häufig Gelegenheit gab, wiſſen wir. Auf grauſamen 
Raubzügen entriß man den feindlichen Gebieten Menſchen und Vieh in 
gleicher Weiſe. Größere ſtaatliche Einheiten gab es nicht; die Völkerſchaften 
ſowohl des finniſchen als auch des lettiſch⸗litauiſchen Stammes lebten in 
kleinen Bezirken unter Häuptlingen oder ſogenannten Landes-Aelteſten, deren 
Würde nicht erblich geweſen zu ſein ſcheint, und von denen nur vorüber— 
gehend einer oder der andere in mehreren Bezirken gewaltſamen Einfluß 


0 F. G. v. Bunge, Das Herzogthum Ehſtl. 1877. p. 127. Damit zu vergl. 
Geſchichtl. Entwickel. der Standesverhältniſſe in Liv⸗, Ehſt⸗ u. Kurland. 1838. p. . 
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gewinnen mochte. Der Grundbefiß hat ſich deswegen auch nicht bei den 
einzelnen Familien anhäufen können, ſondern die Vertheilung desſelben ſcheint 
eine ziemlich gleichmäßige geweſen zu fein. Nur bei den in Gehöften zer— 
ſtreut lebenden Letten muß es dazwiſchen Beſitzer von Höfen größeren 
Umfanges gegeben haben, und die theilweiſe unter den Letten vermiſcht 
wohnenden, ſpäter eingedrungenens) Kuren ſcheinen augefangen zu haben, 
ſich dieſer Sitte anzupaſſen. Wenigſtens laſſen in ſpäteren Urkunden?) vors 
kommende Höfe, die offenbar aus älteren Zeiten ſtammen, und deren Beſitzer 
als Kuren bezeichnet werden oder kuriſche Namen führen, eine ſolche Annahme 
zu. Neben den Grundbeſitzern muß es beſitzloſe Knechte gegeben haben, 
doch kann ihre Anzahl im Verhältniß zu den kleinen Grundbeſitzern nicht 
groß geweſen ſein. Ein Theil der wenig zahlreichen und durch Kriege oft 
decimirten Bevölkerung beſchäftigte ſich auch weniger mit Ackerbau als mit 
Viehzucht und Fiſcherei. Von einem auch nur einigermaßen entwickelten 
nationalen Rechte hören wir nirgends. 

Die Annahme des Chriſtenthums hatte für die Eingeborenen zur Folge, 
daß ſie auch die jura christianorume) annehmen mußten, d. h. ſie mußten 
den Zehnten vom Ertrage ihres Grund und Bodens zum Unterhalt der 
Geiſtlichen und Kirchen entrichten und ſich zur Vertheidigung derſelben, auch 
zur weiteren Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens verpflichten. Dazu trat 
ſehr bald die Unterwerfung unter die weltliche Gerichtsbarkeit deutſcher 
Richter, die das Recht im Namen der neuen Landesherren ſprachen, wenn 
auch meiſt mit Hinzuziehung von Eingeborenen und mit Berückſichtigung 
der alten Gewohnheiten dieſer. Das germaniſche Recht mußte bald überall 
maßgebend ſein. Ein Ausfluß der landesherrlichen Jurisdiction war das 
Heimfallsrecht der Landesherren, das in Bezug auf den Grund und Boden 
eine große. Bedeutung hatte. 

Da die Vertreter der Kirche auch zugleich die erſten Landesherren 
Livlands waren, verwandelte ſich der kirchliche Zehnte oft ſchon gleich im 
Anfange in einen fiscaliſchen Zins, der von jedem Haken Landes entrichtet 
wurde und von ſehr verſchiedener Höhe ſein konnte. Die Verpflichtung zur 
Vertheidigung und Ausbreitung des Chriſtenthums bedeutete die Pflicht zum 
Kriegsdienſt, zur Heeresfolge, die den Landesherren ſowohl zur Vertheidigung 


, Hoffentlich wird über dieſes und vieles Andere die fo hervorragend bewährte 
Sprachforſchung Bielenſteins in dem erwarteten Werke über die Grenzen der Natio— 
nalitäten Livlands im 13. Jahrhundert eingehende Aufklärung ſchaffen. 

*) Liv-, Ehſt⸗ und Kurländ. Urkundenbuch, IX n. 423. 

) Heinriei chronicon Lyvoniae XV, 5. 
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des Landes, als auch bei auswärtigen Kriegen derſelben geleiſtet werden 
mußte. Damit verband ſich die Verpflichtung zur Hilfe beim Bau der Burgen 
und Befeſtigungen, die das Intereſſe der Landesherren erforderte, und zur 
Erhaltung derſelben und ihrer Inſaſſen mußten Dienſte, die erſten Frohnden, 
geleiſtet werden, welche jedoch zunächſt nur geringe Arbeitskräfte erforderten. 
Die Lage der Dinge ergab von ſelbſt, daß die Eingeborenen von der Theil— 
nahme an der Verwaltung der allgemeinen Landesangelegenheiten ausgeſchloſſen 
warens); ihre politiſche Freiheit hatten fie ſomit verloren. Aber die perſön— 
liche behielten ſie und mit ihr auch die Eigenthumsrechte an dem Grund 
und Boden, welchen fie bewohnten und gebrauchten. Das wird in den 
Urkunden der Landesherren wiederholt ausgeſprochen. Päpſte und Kaiſer 
haben es beſtätigt, und namentlich die erſteren haben die Eingeborenen Liv— 
lands wiederholt, wenn auch nicht ohne eigennützige Nebengedanken, bei 
ihrer Freiheit zu erhalten geſucht. Freilich war das Eigenthum derſelben 
durch Zehnte, Zinſe und andere Leiſtungen oft ſchon ſtark belaſtet. Doch 
unbeftreitbar hatten fie das Recht, ihren Grund und Boden frei zu ver— 
äußern und ſich auf freiem Boden, den es reichlich gab, niederzulaſſen )), 
wenn ſie auch auf dem neuen Eigenthum den Landesherren in ähnlicher 
Weiſe verpflichtet waren. Unter allen Umſtänden hatten ſie alſo zunächſt das 
unbeſchränkte Recht der Freizügigkeit. Für den nördlichen Theil, wo Dänen 
und verſchiedene Parteien der Deutſchen unter einander concurrirten, ergiebt 
ſich das bis 1240 ſchon aus den politiſchen Verhältniſſen, die gerade dort 
beſonders eine Feſſelung der Eingeborenen an die Scholle unmöglich machten. 
Es ſcheint, daß die dort viel ſtärkere Waffenfähigkeit derſelben ſie in den 
Kämpfen der eingedrungenen Eroberer unter einander eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielen ließ. Die perſönliche Freiheit der Eingeborenen überhaupt 
geht auch ſchon daraus hervor, daß die Eroberer mit ihnen, reſp. mit ihren 
Aelteſten, den seniores terrae, zu wiederholten Malen Verträge ſchloſſen; 
auch Verträge der Bauern unter einander kommen noch in der 2. Hälfte 


5) Als die Noth den Biſchof Albert 1221 zu jenem Vertrage mit König Wal— 
demar zwang, machte er ihn bekanntlich abhängig von der nachfolgenden Einwilligung 
„ſeiner Geiſtlichkeit, ſeiner Mannen und aller: Rigiſchen mit den Liven und Letten“. 
Ich kaun den letzteren aus dieſer Nachricht des Chroniſten Heinrich ſelbſt für jene 
erſte Zeit „gewiſſermaßen landſtändiſche Rechte“ nicht vindiciren. Vergl. v. Bunge, 
Standesverhältniſſe, p. 6. Es mußte Albert daran gelegen ſein, die Berufung mög— 
lichſt weit zu faſſen'; war er doch in dieſer Beziehung feiner Sache ſicher, und kam 
es ihm vor allem nur darauf an, Zeit zu gewinnen. | 

10) U.⸗B. I, n. 405. „Vort meir war dat he (der Kure) ſich nider ſettet to 
wonen, dat ſall he hebben vor ein ewich erve, ſo die ſtede en gene erve nicht en hevet.“ 

Beitrage IV. 3. 20 
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des 13. Jahrhunderis vor tt). Was endlich noch den Grund und Boden 
anlangt, ſo fanden die Deutſchen für ihre Niederlaſſungen mehr als genug 
freies Land vor; mußten ſie aber für ihre Zwecke von Eingeborenen bereits 
beſeſſenes Land haben, ſo erwarben ſie es durch Tauſch oder Kauf. 

Jedoch zu einer friedlichen Entwickelung des ſo in Livland begründeten 
Zuſtandes kam es nicht. Es erfolgte eine lange Reihe von Aufſtänden und 
Empörungen gegen die neuen Herren und ihre Ordnungen; jede neue Unter 
werfung mußte. naturgemäß die Lage der Unterworfenen ungünſtiger ge— 
ſtalten 2). Auch die Streitigkeiten der Landesherren unter einander, welche 
gleich im Anfange die ſchwächſte Seite des neuen Staatsweſens, den Mangel 
einer einheitlichen Staatsgewalt, enthüllten, konnten in dieſer Beziehung nur 
ungünſtig wirken. Noch viel bedenklicher aber hat das in Livland im weite— 
ſten Umfang eingeführte deutſche Lehnsſyſtem die Lage der Eingeborenen 
modificirt und allmählich völlig umgeſtaltet. Die livländiſchen Landesherren 
haben Livland gewonnen und behauptet durch die kriegeriſche Kraft der mit— 
gebrachten deutſchen Ritter und Knechte, deren Zahl in den erſten Decennien 
durch beſtändigen Zuzug aus der Heimath ergänzt und vermehrt werden 
mußte. Die Erhaltung derſelben, ihre Entſchädigung für Gefahren und 
Mühen aller Art und für das, was fie daheim aufgegeben hatten, war bei 
dem allgemeinen Mangel an Geld nur möglich, wenn die Landesherren ſie 
an den eigenen Einnahmen und Rechten theilnehmen ließen. Das konnte 
nach den mitgebrachten Begriffen nur in der Form von Belehnungen ge— 
ſchehen. Eine Belehnung mit freiem unbewohnten Lande hätte aber den 
Belehnten nichts genützt, denn ihre Aufgabe war ja zunächſt, nicht den 
Acker zu bauen, ſondern das Schwert zu führen. Daher mußte ihnen das 
Recht auf Zehnt⸗ und Zinserhebung gewährt werden. In dieſem Sinne 
werden nun ganze Landſchaften, Dörfer und Gemeinden, weit häufiger aber 
blos eine größere oder kleinere Anzahl von Haken Landes an Deutſche ver— 
lehnt. Der Belehnte faßt das ihm verliehene Land als ſeine Mark zuſam— 
men, grenzt es von dem benachbarten Lande, mit dem es oft in einem Dorf— 
oder Gemeindeverbande geſtanden, ab und nimmt nun alle materiellen Vor— 
theile, die dem Landesherrn daraus zukamen, für ſich in Anſpruch. Solche ergab 
aber auch in nicht geringem Grade die Jurisdiction, und daher wird dieſe 


1) Schirren, Verzeichniß livländiſcher Geſchichtsquellen in ſchwediſchen Archiven, 
p. 159, n. 14, n. 17. 
N 12) Vergl. die Verträge mit Kuren, Semgallen, Oeſelern in den Jahren 1230, 
1241, 1267, 1272, 1284. 
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ebenſo wie der Zehnte oder der Zins?) beanſprucht. Sind nun die Landes— 
herren auch durchaus nicht geneigt, auf dies wichtige Hoheitsrecht zu ver— 
zichten, die Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß dort, wo die Vaſallen 
gleich von Anfang an in compacten Maſſen zuſammenſitzen, alſo in Harrien- 
Wierland, die volle Jurisdiction über die Eingeborenen, welche auf den 
verlehnten Ländereien wohnen, ihnen zufällt, in den anderen Gegenden wenig— 
ſtens die bürgerliche Gerichtsbarkeit, deren Beſitz auch das Heimfallsrecht 
mit ſich brachte!e). Die Vaſallen haben dann auch noch das letzte übrig— 
gebliebene Hoheitsrecht der Landesherren, das Aufgebot zum Kriege, zu be— 
ſchränken geſucht, indem ſie forderten, daß ihre Unterſaſſen nur durch ſie 
zum Kriegsdienſt einberufen werden dürften; in Harrien-Wierland und in 
den Stiftern drangen fie auch wirklich damit durch!). Der Orden hat nun 
wohl in ſeinen Gebieten das Aufkommen der Vaſallenmacht möglichſt zu 
hindern geſucht. Aber dem Gange der aus dem Lehnsſyſtem nothwendig 
folgenden Entwickelung hat er nicht zu wehren vermocht; das, was ſich in 
der Machtſphäre der Vaſallen ausbildete, iſt ſchließlich auch für den Zuſtand 
der bäuerlichen Bevölkerung in den Ordensgebieten maßgebend geworden. 
Somit war für die Eingeborenen eines ſehr großen Theiles Livlands an 
die Stelle der Herrſchaft des Staates die Herrſchaft des Grundherrn getreten, 
eines Privatmannes, der bald die auf ſeinem Gebiete Wohnenden zu ſeinen 
privaten Zwecken nach Möglichkeit auszunutzen ſtrebte. Dies trat beſonders 
hervor, ſeitdem dieſe Grundherren auch eigentliche Gutsherren wurden. Denn 
anfangs wohnten viele von ihnen gar nicht inmitten der ihnen pflichtigen 
Bevölkerung, ſondern lebten am Hofe oder in den Burgen der Landes- 
herren, wenn ſie nicht im Felde ſtanden. Sie begnügten ſich, den Zehnten 
oder den Zins in Empfang zu nehmen, reſp. an die Kaufleute zu verkaufen. 
Andere ſiedelten ſich zwar auf dem ihnen verliehenen Lande an, richteten ſich 
aber zunächſt noch keinen landwirthſchaftlichen Betrieb dort ein. An einem 
günſtig gelegenen Platz bauten ſie ſich ein feſtes Haus, daneben Ställe für 
ihre Pferde und Speicher für die Naturalabgaben der auf ihrer Mark woh— 
nenden Eingeborenen; von den Hausdienern mag dann noch ein Stück Garten— 
land bebaut worden ſein Schon die politiſchen Verhältniſſe an ſich, die 

1) Der Zehnte oder der Zins, aber wohl auch der Zehnte und der Zins. 
Darüber abweichende Anſichten vgl. v. Bunge, Herzogthum Ehſtland, p. 108 f. und 
Orden der Schwertbrüder, p. 71 f., Schilling, p. 91 f. 

10 Schilling. Die lehn- und erbrechtlichen Satzungen des Waldemar⸗Erichſchen 
Rechts, p. 110. In Harrien-Wierland haben ſie es ſchon ſehr früh, ſonſt übten es 


im 13. Jahrhundert die Vögte, ſpäter hat es allerdings auch viel geringeren Werth. 
se, Heinrici chron. Lyv. XXVIII, 8. 


20” 
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teten Kämpfe, der häufige Beſitzwechſel, laſſen, abgeſehen von urkundlichen 
Belegen, annehmen, daß von dieſen Höfen aus in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts nur ſehr ſelten Landwirthſchaft getrieben wurde. Erſt 
für die zweite Hälfte des Jahrhunderts laſſen die Urkunden erkennen, daß 
bei den Höfen der Vaſallen eigene landwirthſchaftliche Betriebe eingerichtet 
worden ſind. Zugleich tritt aber auch die Klage auf, daß Eingeborene durch 
Gewalt und Drohungen von ihrem alten Erblande verdräugt werden. Es 
wird das als ein durchaus widerrechtliches Verfahren gekennzeichnet. Es iſt 
klar, daß den nunmehrigen Gutsherren die Bewirthſchaftung ihrer Aecker 
nur durch Heranziehung der bäuerlichen Arbeitskräfte möglich war; die 
Bauern mußten ſich zu Frohndienſten verſtehen, deren Begrenzung, da die 
politiſchen Verhältniſſe eine geſetzliche Regelung derſelben von oben her nicht 
zuließen, dem Ermeſſen des Gutsherrn überlaſſen blieb. Die Frohuden 
mußten alſo je nach den perſönlichen und localen Verhältniſſen ſehr ver— 
ſchieden ſein!s). Zur Verſchlimmerung der Lage des Bauernſtandes haben 
dann noch viel beigetragen häufige Verpfändungen des Landbeſitzes und 
Uſurpationen, wie ſie namentlich bei den Vaſallen der Biſchöfe oft vor— 
kamen. Trotz alledem aber blieben auch im 14. Jahrhundert der allgemeinen 
Anſchauung nach die erblichen Rechte der Bauern an dem von ihnen be— 
wohnten und benutzten Lande beſtehen!?). Das geht ſchon aus dem Werthe 
hervor, der von den Herren dem Heimfallsrecht beigelegt wurde. Das 
Schlimme war nur, daß es kein Gericht gab, bei welchem der Bauer bei 
willkürlicher Entziehung von Land dem Herrn gegenüber hätte Schutz finden 
können. Es ergiebt ſich allerdings aus den Rechtsbüchern und verſchiedenen 
Urkunden !s), daß es für gewiſſe Sachen, beſonders Grenzſtreitigkeiten, depu— 
tirte Schiedsrichter gab, bei denen auch die Eingeborenen Recht ſuchen 
konnten; allein es werden nur Fälle angeführt, wo es ſich um Recht 
fremden Herren gegenüber handelt. — Das Recht der Freizügigkeit für die 
Bauern im 14. Jahrhundert geht, wie erwähnt, ſchon aus den ſpäteren 


1c) Schilling, p. 94—97. Ueberhaupt 8 4. Ueber die Bedeutung des Wortes 

„alodium“ vgl. die Zuſammenſtellung der urkundlichen Belege bei Bunge, Herzogthum 
Ehſtland, p. 361 f. Schilling, p. 96, muthmaßt, daß die ſich ſteigernden Arbeits: 
leiſtungen, welche die Vaſallen ihren Hinterſaſſen auferlegt hatten, zur Verwendung 
dieſer Leiſtungen durch Ackerbaubetrieb anleiteten. Mir ſcheint das Umgekehrte rich— 
tiger. Die Neigung zum Ackerbaubetrieb brachten die neuen Herren doch ſchou aus 
der alten Heimath mit. 

17) U.⸗B. II, n. 629 v. J. 1310; n. 894 v. J. 1349; III, n. 1261 v. J. 
1389. Letzteres iſt ein beſonders intereſſanter Fall aus Wierland. 

18) Schilling, p. 101 f. 
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Verboten derſelben hervor. Es wird aber auch noch ausdrücklich bezeugt. 
Unter den Beſtimmungen eines im Jahre 1323 zwiſchen dem Großfürſten 
Gedimin von Litauen und den livpländiſchen Geſandten verhandelten Friedens 
befindet ſich auch folgende: „Lopt en drel van eneme lande in dat andere, 
den ſcal men utantwerden, wan he geforderet wert ... Vortmer wil en 
vrie man varen von eneme lande in det andere, des ſcal he weldig weſen“ 0). 
Neben dieſem deutſchen Text find noch zwei lateiniſche vorhanden, in welchen 
für „drel“ servus proprius, für „en vrie man“ liber homo ſteht. „Drel“ 
wird auch ſonſt in der Bedeutung von Sclave gebraucht und bezeichnet eine 
rein perſönliche Knechtſchaft, die mit dem Beſitz von Land, der Anſiedelung 
auf einem beſtimmten Grund und Boden nichts zu thun hat?“). Die freien 
Leute, welche nach der Urkunde das Recht der Freizügigkeit haben ſollen, 
alſo nicht ausgeliefert zu werden brauchen, ſind alle, die nicht Drellen ſind, 
mithin auch alle Bauern. Daß man ſich ſonſt anders ausgedrückt hätte, 
ſehen wir an einem 100 Jahre ſpäter zwiſchen dem deutſchen Orden und 
Polen⸗Litauen geſchloſſenen Frieden. Da heißt es: „Rustici, coloni, 
tabernatores, ortulani aut alias inhabitatores terrarum Prussiae, 
Livoniae et dominiorum ordinis, qui dominjis suis obligantur, ac 
sine satisfactione condigna et juxta consuetudinem earundem terra- 
rum recesserint‘‘ — alle dieſe follen, wenn man fie zurückfordert, ent- 
weder gezwungen werden, die Anſprüche ihrer Herren zu befriedigen, oder 
denſelben ausgeliefert werden?!). Dieſe Beſtimmungen entſprechen genau den 
damals in Livland herrſchenden Anſchauungen in Bezug auf die Freizügigkeit 
der Bauern. Das Gleiche müſſen wir auch von den Feſtſetzungen in der 
Urkunde des Jahres 1323 annehmen. 

Die Zahl der in Livland vorhandenen Drellen kann keine ganz geringe 
geweſen ſein?2). Zum größten Theil ſcheinen fie aus Kriegsgefangenen be- 

5) U. B., n. 693 und u. 694. 

20) Schiller und Lübben, Mittelniederdeutſches Wörterbuch. v. Bunge, Standes: 
verhältniſſe, p. 11 und 12. Hildebrand in der Einleitung zum U.⸗B. VII, p. XXV 
bezeichnet die Drellenſchaft als Hörigkeit. Im 15. Jahrhundert wurde ſie allerdings, 
wie der Landtagsreceß von 1424 beweiſt, gemildert, für die ältere Zeit ſcheint mir 


aber die Auffaſſung als Sclaverei auch in Livland die zıchtigere. 
21) 1.8. V, n. 2637. 


2) Schon das älteſte Rigiſche Stadtrecht für Ehſtlands Städte ſpricht von 


ihnen, U.⸗B. I, n. 77; Papſt Gregor IX. beauftragt 1238 den Legaten Wilhelm von 
Modena, dafür zu ſorgen, daß den in der Sclaverei beſindlichen Eingeborenen, wenn 
ſie Chriſten geworden ſeien, ihre Lage etwas erleichtert würde, U. B. I, n. 158; das 
Hapſaler Stadtrecht von 1294 verbietet nur den Verkauf freier Menſchen. Vgl. auch 
U.⸗B. III, n. 1111 und IV, n. 1519. 
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ftanden zu haben; noch 1411 verkauft der Orden eine Menge von litauiſchen 
Kriegsgefangenen in Livland zs). Aber auch Eingeborene konnten zu Drellen 
gemacht werden, wenn ſie an Hals und Hand gerichtet waren und ſich 
durch Zahlung des Wergeldes nicht löſen konnten?). Dies mochte dort, 
wo die Vaſallen die Halsgerichtsbarkeit ſelbſt ausübten, oft zu ſtarken Uns 
gerechtigkeiten führen; auf derartiges ſcheinen auch die Klagen der Ehſten in 
Harrien⸗Wierland im Jahre 1343 hinzuweiſen. Man hat gemuthmaßt, 
daß dort die ſogenannten Hofsleute der ſpäteren Zeit aus Drellen hervor— 
gegangen ſeien. Allein die letzteren müßten dann doch wohl häufiger in 
den zahlreichen Urkunden, welche ländliche Verhältniſſe in Harrien-Wierland 
behandeln, vorkommen 29). 

| Standen fo die Eingeborenen den Drellen alle als Freie gegenüber, 
ſo galten ſie den Deutſchen gegenüber in gewiſſem Sinne alle als Unfreie. 
Zunächſt bezog ſich dies auf alle unter der Jurisdiction ihrer Herren 
ſtehenden Hinterſaſſen, indem fie unfähig waren, irgend einen Deutſchen zu 
beerben. Es ſcheint aber, daß dies dann — wenigſtens im ehſtniſchen 
Theil Livlands — auf die nationale Abſtammung überhaupt ausgedehnt 
worden iſt. Dafür ſpricht eine Beſtimmung des Hapſaler Stadtrechts vom 
Jahre 1294, nach welcher auf dem Lande wohnende Ehſten — „es ſynn, 
wes Eſten ſe ſyn“ — ihre ſtädtiſchen Verwandten, die Bürger geworden 
waren, nicht beerben durften?) — Als Freie werden nun aber in den 
älteren Urkunden einige Mal Eingeborene bezeichnet, ohne daß wir die Art 
der Freiheit klar zu erkennen im Stande ſind. So in einer Urkunde vom 
Jahre 1272. Das rigiſche Domcapitel und der Ordensmeiſter theilen ſich 
in das Gebiet der Schlöſſer Dobene und Sparnene in Semgallen und das 
Capitel erhält das Schloß Sparnene nebſt den demſelben zugetheilten Land— 
ſchaften, der Orden das Schloß Dobene mit den zugehörigen Laudſchaften. 
Da aber die Grundſtücke der in dieſem Gebiet wohnenden Leute derart ver— 
mengt find, daß Leute aus dem dobenſchen Gebiet im ſparnenſchen Aecker 
beſitzen und umgekehrt ebenſo, ſo wird beſtimmt, daß jeder dem Herrn, 
unter dem er wohnt, den Zins von allen ſeinen Haken Landes zahlen ſoll; 
09) u. B. IV, n. 1872. 

21) Das muß aus dem Landtagsreceß von 1424, U.⸗B. VII, n. 206 auch für 
die ältere Zeit angenommen werden. 

25) Als Hofsleute werden Drellen wohl einmal 1417 genannt: Otto Uexküll, 
Beſitzer von Wolluſt (Kirchſpiel Odenpäh in Livland) beſtimmt in feinen Teſtament, 
daß alle Drellen auf ſeinem Hofe, Mägde und Knechte, nach ſeinem Tode „frei und 
quitt“ ſein ſollen. 

16) Schilling, p. 223 f. 
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wenn aber die Freien oder Andere Land, welches ſie ſelbſt nicht bebauen 
können oder wollen, verpachten, ſo ſoll der Herr, auf deſſen Gebiet das 
Land liegt, den Zins davon erhalten; ebenſo ſoll das Heimfallsrecht dem 
Herrn zufallen, in deſſen Gebiet das erblos gewordene Grundſtück liegt?). 
Wir erſehen aus der Urkunde, daß der Beſitz dieſer Freien zu der proprietas 
der betreffenden Landesherren gehört, d. h. ſie ſtehen unter einem dominus, 
welchem ein oberſtes, über dem Eigenthumsrechte der Beſitzer ſtehendes Recht 
am Grund und Boden zukommt. Sie ſtehen ferner unter der Jurisdiction 
des Herrn, dem folgerichtig auch das Heimfallsrecht zufällt. Sie zahlen 
endlich auch Zins, wie alle übrigen Bewohner des Gebietes. Aus dem 
wenige Monate früher abgeſchloſſenen Vertrage der Deutſchen mit den 
Landesälteſten der Semgallen geht auch nicht hervor, daß irgend ein Unter— 
ſchied unter den Eingeborenen in den Pflichten, welche ſie den neuen Herren 
gegenüber übernehmen, gemacht worden iſt; Zins und Frohnde ſollen von 
jedem Haken Landes in gleicher Weiſe geleiſtet werden??). Da wir aus den 
politiſchen Ereigniſſen wiſſen, daß bis dahin in Semgallen nur wenige oder 
gar keine deutſchen Niederlaſſungen beſtanden haben können, dürfen wir auch 
nicht annehmen, daß die hier gemeinte Freiheit aus früheren Beziehungen 
der Eingeborenen zu den Deutſchen herſtamme. Es können dieſe liberi dann 
nur ſolche Landbeſitzer ſein, denen infolge ihres größeren Beſitzes und An— 
ſehens eine beſondere Stellung eingeräumt wurde. Ihr Landbeſitz wurde 
wohl den neugebildeten Marken zugezählt und mit den vertragsmäßig feſt— 
geſetzten Leiſtungen belaſtet, aber die Art und Weiſe, wie ſie dieſe Leiſtungen 
leiſteten, und ihr Verhältniß zu den Beamten, welche die Leiſtungen für 
die Landesherren entgegennahmen, unterſchied fie von der Maſſe der Klein- 
grundbeſitzer. Uebrigens war dieſe Niederlaſſung der Deutſchen in Semgallen 
noch keine feſte; der Kampf brach gleich darauf wieder aus, und erſt 1290 
kam es zur definitiven Unterwerfung des Landes. Ein großer Theil der 
Eingeborenen ſcheint während der langen und blutigen Kämpfe nach Litauen 
ausgewandert oder vernichtet worden zu ſein. 

Freie Eingeborene werden dann auch in einem der uns erhaltenen 
Bauerrechte genannt und zwar in einem Text, der in einer handſchriftlichen 
Sammlung hauptſächlich kurländiſcher Rechtsquellen aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts erhalten iſt?2). Schilling hat es ſehr wahrſcheinlich ges 


27) U.⸗B. I, n. 432. — ) U-⸗B. I, n. 430. 

25) p. Bunge, Einleitung in die Lid», ehſt⸗ und kurländiſche Rechtsgeſchichte, p. 129. 
Abgedruckt bei v. Bunge, Beiträge zur Kunde der liv., ehſt- und kurländiſchen Rechts 
quellen, bp. 8588. Vergl. Schilling, p. 137. 
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macht, daß die Aufzeichnung dieſes Rechtes aus der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts ſtammt. Es heißt dort §S 24: „Alle Fryen, Seeländer, 
Cuhren, Semnigaller fallen ähr Recht hebben, gliehk den anderen Buhren 
der Herrſchop, darunder je ſint.“ Da dieſes Bauerrecht nur eine unigeſtaltete 
und vermehrte Recenſion eines älteren, liviſchen Bauerrechts iſt, in welchem, 
wie auch in allen übrigen uns erhaltenen Texten des Bauerrechts, nichts 
dem angezogenen Satze Aehnliches vorkommt, muß dieſer Satz ein ſpeciell 
für Kurland beſtimmter, durch die dortigen Verhältniſſe hervorgerufener 
Zuſatz fein. Auch in ihm werden Free von den anderen Bauern der 
Herrſchaft unterſchieden. Sie ſtehen unter einer Herrſchaft, ſind alſo hof— 
rechtlich, denn das aufgezeichnete Recht ſoll für ſie wie für die anderen 
Bauern gelten; aber zugleich ſoll ihnen in dieſem Satze doch auch ihre 
Freiheit garantirt werden, fie. ſollen „äh“ Recht, das ihrer Freiheit ent— 
ſprechende Recht haben. Dies kann aber nur auf ihrem Grundbeſitze beruht 
haben, der eben anders geſtellt war und anders behandelt wurde als das 
„Erbe“ der übrigen Bauern. Wir lernen ſpäter eine andere Art der Freiheit 
kennen, die Freiheit vom Boden oder die Freizügigkeit im Gegenſatz zu der 
allgemein gewordenen Bodenpflichtigkeit. Das iſt die Freiheit der Bauern 
im 15. und 16. Jahrhundert. Die hier vorkommende ältere Freiheit baſirt 
auf dem größeren Landbeſitz, der auf die Zeiten vor der Eroberung zurückgeht. 
Auf einen derartigen Beſitz weiſt auch das älteſte livländiſche Ritterrecht oder 
vielmehr ein in dasſelbe aufgenommenes Dorf- oder Bauerrecht hin, welches 
offenbar noch dem 14. Jahrhundert angehörige Verhältniſſe behandelt!“). 
Dort wird von ſolchem Laude geſprochen, das „binnen nenes mannes 
beſlatener marck“ liegt. Es können nur Beſitzungen der Eingeborenen 
gemeint ſein, die zwiſchen den Marken der Vaſallen lagen und zu keiner 
derſelben gehörten. Als nicht zinspflichtigen Allodialbeſitz dürfen wir ſie freilich 
nicht auffaſſen, denn in Livland konnte es nach der Eroberung einen ſolchen 
bei den Eingeborenen überhaupt nicht geben. Dem Landesherrn mußte von 
allem Landbeſitz derſelben der Zehnte oder der Zins entrichtet werden, 
wenn er ſeine Rechte nicht Anderen überließ. Selbſt „in den Tiefen der 
Wälder, der Sümpfe“ werden nur wenige und nicht lange die Zinspflichtigkeit 
von ſich haben abwehren können? !). Wer aber zinſen mußte, wurde auch 
einer landesherrlichen Mark zugerechnet, war ſomit hofrechtlich, und bald 
drohte ihm die Gefahr noch anderer, ſchwererer Belaſtung. 

0 v. Bunge, Einleitung ꝛc., p. 104. Abgedruckt bei Paucker, Quellen der Nitter:, 


Lehn⸗ und Landrechte Ehſt⸗ und Livlands, p. 192 — 202. 
21) Schilling, p. 137. 
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In einer anderen urkundlichen Erwähnung von Freiheit der Ein- 
geborenen tritt uns eine andere Auffaſſung derſelben entgegen. Sie gehört 
allerdings ſchon dem 15. Jahrhundert an, wirft aber auch auf frühere Ver— 
hältniſſe ein Licht. Im Jahre 1431 läßt der Biſchof Johann von Kurland 
in ſeinem Proceß mit dem rigiſchen Domcapitel wegen der Marken Don— 
dangen und Tergeln von dem deputirten Richter Arnold Dattelen, Propſt 
von Ermland, Zeugen verhören. Unter dieſen befindet ſich auch Hermannus 
Krale, ein ſiebzigjähriger Bauer der kurländiſchen Diöceſe. Er ſagt von ſich 
ſelbſt aus, daß er ein im kurländiſchen Bisthum lebender Bauer (rusticus 
sive agricultor), aber frei und nicht knechtiſchen Standes (servilis con- 
dicionis) ſei; nur fein Herr habe ihm zu befehlen oder der im Namen 
desſelben die Macht Ausübende, letzterer aber nur als einem ihm im übrigen 
gleichſtehenden Unterthanen 2). Dieſer Bauer läßt alfo feine Freiheit darin 
beſtehen, daß er unmittelbar unter dem Landesherrn, dem Biſchof, ſteht; 
in einer „servilis conditio“ befinden ſich alle, die zwiſchen ſich und dem 
Landesherrn noch einen Herrn haben. Dazu gehören nun vor allem die 
unter den Vaſallen lebenden Eingeborenen. Die Vaſallen im Bisthum Kur⸗ 
land hatten damals ſchon eine ziemlich mächtige Stellung, wenn ſie auch 
dadurch, daß ſie überall von Ordensgebiet umgeben waren und der Orden 
im Bisthum meiſt einen entſcheidenden Einfluß ausübte, ihren Genoſſen in 
den drei großen Bisthümern und in Harrien-Wierland bedeutend nachſtanden. 
Jener ſiebzigjährige Bauer mochte wohl beobachtet haben, wie mit dem Steigen 
ihrer Zahl und Macht die Lage der großen Maſſe der Bauern ſich ver— 
ſchlimmert hatte, ſo daß mit dem Namen Bauer gleich der Begriff einer 
servilis conditio verbunden wurde. Er betont daher, daß er, wenn auch 
ein Bauer, ſo doch frei ſei. Aber nur ein kleiner Theil der unter dem 
Orden und dem Biſchof direct ſtehenden Eingeborenen hat ſich mit ſolchem 
Selbſtgefühl ſeiner ſocialen Stellung rühmen können. Wir wiſſen, daß damals 
gerade aus dem Bisthum Kurland und aus dem kurländiſchen Ordensgebiet 
die Bauern zahlreich nach Riga oder nach Memel zu fliehen pflegten. Aus 
den Urkunden iſt zu erſehen, daß namentlich die Ordensbeamten die Neigung 
haben, die ihnen unterſtellten Eingeborenen ebenſo zu behandeln, wie die 
Vaſallen ihre Hinterſaſſen zu behandeln pflegten. Es muß ſogar nicht 
ſelten vorgekommen ſein, daß die Wirthſchaftsbeamten des Ordens auf den 
„euriae agriculturae“, den „Buw⸗ und Richthöfen“, die zu dieſen ge⸗ 
hörenden Bauern ſtärker belaſteten, als es die ein dauerndes Intereſſe an 


— — —— — — 


) U- B. VIII, n. 440. 
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ihren Gütern habenden Vaſallen thaten. Darauf deutet die Flucht der 
Bauern von jenen Gütern, über die ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
in den Urkunden häufig geklagt wird; es weiſt darauf auch hin, daß in den 
Ordensvorſchriften für den Meiſter und die Gebietiger beſonders betont wird, 
ſie ſollten darauf ſehen, daß die Amtleute Land und Leute nicht zu viel 
mit Scharwerk und Gerichten beſchwerten, namentlich kein grobes Gericht 
ohne Wiſſen der Gebietiger abhielten s). 

Man wird annehmen dürfen, daß auch die Freiheit des im obigen 
Zeugenverhör erſcheinenden rusticus oder agrieultor am Grund und Boden 
hing, d. h. daß er ein Hofbeſitzer geweſen, deſſen Eigenthumsrechte auf alte 
Zeiten zurückgingen, und der ſich infolge deſſen trotz ſeines eigentlich hof— 
rechtlich gewordenen Standes das Bewußtſein einer relativen Freiheit erhalten 
hatte. — Daß eine gewiſſe Anzahl ſolcher Hofbeſitzer ſich lange, ja bis ins 
15. Jahrhundert, in Kurland zu erhalten gewußt hat, beweiſen die an 
Eingeborene verliehenen Ordenslehen, bei denen ſich häufig früherer Allodial— 
beſitz erkennen läßt. Ihr Vorkommen in Kurland erklärt ſich aus der 
dortigen Stellung des Ordens. Als der deutſche Orden nach Livland kam, 
war die Unterwerfung des eigentlichen Liv- und Ehſtland ſchon vollendet. 
Auf Harrien-Wierland mußte der Orden gleich von vornherein zu Gunſten 
Dänemarks verzichten, in Livland mußte er der dort herrſchenden Geiſtlichkeit 
gegenüber für ſich ein ähnlich untergeordnetes Verhältniß anerkennen, wie 
ſein Vorgänger, der Schwertbrüderorden, es ſeiner Entſtehung gemäß hatte 
dulden müſſen. Kurland und Semgallen aber waren damals zum größten 
Theil noch nicht unterworfen, jedenfalls hatten daſelbſt deutſche Nieder— 
laſſungen nur vereinzelt und vorübergehend begründet werden können. In 
harten Kämpfen müßte der Orden die Unterwerfung dieſer Länder ſelbſt 
durchführen. Dafür wollte er nun auch dort wirklicher und rechtlicher Herr 
des Landes ſein und heißen. Er erklärte, daß Kurland ein Theil von 
Preußen ſei und er es daher nach den in Preußen herrſchenden Grundſätzen 
behandeln werde. Das Verhältniß des Ordens zur Geiſtlichkeit war ja 
bekanntlich dort das umgekehrte wie in Livland. Dagegen proteſtirte die 
livländiſche Geiſtlichkeit, und erſt nach vielen Streitigkeiten wurde im Jahre 
1251 durch die Vermittelung des Papſtes von beiden Theilen ein Vergleich 
angenommen, wonach Kurland in Bezug auf die Stellung des Ordens zur 
Geiſtlichkeit als ein Theil Preußens gelten, ſonſt aber von Livland nicht 
getrennt werden, ſondern ſtets mit dem übrigen Gebiete des deutſchen Ordens 


16) U. B. II, n. 803 und 806. IX, n. 716 und 800. 
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in Livland vereinigt bleiben ſolltes). Der Orden hat nun, wie es ſcheint, 
die Abſicht gehabt, in Kurland eine vom übrigen Livland abweichende, mehr 
den preußiſchen Verhältniſſen ähnliche Organiſation des Landes durchzu- 
führen. In Preußen hatte ſich das litauiſche Volksthum vor der Eroberung 
des Landes bereits viel weiter entwickelt als bei den kleinen Völkerſchaften 
litauiſchen Stammes im alten Livland. Dort beſtanden ziemlich ausgebildete 
ſtändiſche Unterſchiede, welche auch der Orden während und nach der Er— 
oberung berückſichtigte. Vor allem bevorzugte er bei der neuen Organiſation 
des Landes die dort zahlreich vorhandene Klaſſe der eingeborenen Gutsherren, 
welche unter ſich verſchiedene Abſtufungen hatte. Er ſuchte ſich dieſelbe ver— 
mittelſt des Lehnsrechts näher zu verbinden und ſchuf einen zahlreichen 
Stand von ſogenannten Freilehnsleuten, d. h. kleinen Ordensvaſallen, die 
von Zehnt⸗ und bäuerlichen Arbeitsleiſtungen in der Regel befreit, dafür 
aber um ſo mehr dem Orden zu Kriegs-, Wacht⸗-, Botendienſten, beim Bau 
der Burgen und Befeſtigungen ꝛc. verpflichtet waren. Sie wurden auch 
„Freie“ genannt und zwar nicht „in Beziehung auf ihre perſönliche Freiheit 
oder im Gegenſatze der Gutsunterthanen, ſondern in Rückſicht auf ihr länd— 
liches Beſitzthum, und ihre Freiheit hing am Grund und Boden“ s). In 
Kurland fand nun der Orden keine oder eine erſt in ihren Anfängen ſtehende 
ſtändiſche Gliederung vor; nur eine, wie es ſcheint, doch verhältuißmäßig 
kleine Anzahl von Hofbeſitzern erhob ſich über die Maſſe des Landvolkes. 
Sowohl ihre Zahl als auch ihr Anſehen bei den Stammesgenoſſen ſcheint zu 
gering geweſen zu ſein, um aus ihnen einen jenen Freilehnsleuten ähnlichen 
Stand zu ſchaffen. Trotzdem war es auch in Kurland für den Orden 
nothwendig, unter den Grundbeſitzern zuverläſſige Elemente zu haben. Das 
Mittel dazu bot in jener Zeit nur die Verleihung von Land als Lehn. Sehr 
bedenklich mußte aber dem Orden erſcheinen, dieſes in derſelben Weiſe zu thun, 
wie es bisher im übrigen Livland geſchehen war. Dort hatte er die bereits 
unter dem Schwertbrüderorden ſitzenden Vaſallen übernehmen müſſen und 
gewiß ſchon erfahren, wie unbequem die mächtige Stellung derſelben war. 


4) Schiemann, Rußland, Polen und Livland bis ins 17. Jahrhundert, II, 
P. 56 f. — Schwartz, Kurland im 13. Jahrhundert, p. 50 f. — Kallmeyer, Die 
Begründung deutſcher Herrſchaft in Kurland, in den Mittheilungen IX, p. 147 f. 

5) Joh. Voigt, Geſch. Preußens, III, p. 134 und überhaupt Cap. VII. Nach 
Töppen in Scriptores rer. Prussicarum J, p. 254, hat der Orden in Preußen feine 
anfänglichen Grundſätze nach dem zweiten Abfall der Preußen allerdings bis zu einem 
gewiſſen Grade geändert, indem er die Beſiegten mehr nach ihrem Verhalten und 
Verdienſt, als nach ihrer Herkunft. und Geburt behandelte. 
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Ein gleiches Aufkommen der Vaſallenmacht durfte und wollte er in Kurland 
nicht dulden. Es wurde daher ganz beſonders hier ſein Grundſatz, Verleh— 
nungen zu rechtem Mannlehn, d. h. mit Zins-, Zehntrecht und Gerichtsbar— 
keit, möglichſt ſparſam vorzunehmen und auf dieſe Weiſe die partielle Ab— 
tretung von ſtaatlichen Hoheitsrechten möglichſt zu vermeiden. Ganz ver- 
meiden ließ ſich das freilich auch in Kurland nicht, denn erſtens waren auch 
dort ſchon in früherer Zeit Mannlehnsrechte erworben worden, zweitens konnte 
der Orden ſich nicht immer der Nothwendigkeit entziehen, hervorragendere 
Dienſtleute mit ſolchen Lehen zu belohnen. Viel weniger als die Biſchöfe 
hatte er es freilich nöthig, da er ja ſelbſt eine militäriſche Kraft repräſen— 
tirte und die eigenen Mitglieder den ſchweren Ritterdienſt leiſteten. Was 
die früher erworbenen Mannlehnsrechte anlangt, ſo ſcheint er ſie auch nur 
zum Theil anerkannt, wo es möglich war, ſie dagegen durch Gewalt oder 
Ablöſung mit Geld beſeitigt zu haben se). — Unter ſolchen Umſtänden hat 
nun der Orden in Kurland eine ganze Reihe von kleinen Lehen zu geringerem 
Rechte begründet, indem er dieſelben an Deutſche und an Eingeborene verlieh. 
Dieſe Ordenslehnsleute waren auf ihren kleineren Grundſtücken von Zins, 
Zehnten und Frohnden befreit, erhielten aber ſelbſt weder ein Recht zu 
irgend welcher Zehnt⸗- und Zinserhebung, noch ein Recht auf irgend welche 
Gerichtsbarkeit. Sie waren deshalb auch nicht zu dem koſtſpieligen Ritter— 
dienſt verpflichtet, ſondern leiſteten nur einen leichteren Kriegsdienſt zu Fuß 
oder mit nur einem Pferde und waren für Boten- und Wachtdienſte dem 
nächſten Komtur oder Vogt des Ordens zur Dispoſition geſtellt?). — Was 
nun die Theilnahme der Eingeborenen an dieſen Lehen betrifft, fo konnen 
wir vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an in den Belehnungsurkunden, 
ſoweit ſie erhalten ſind, eine nicht ganz geringe Anzahl von Namen derſelben 
unzweifelhaft erkennen. Es läßt ſich aber annehmen, daß auch unter den 
nur mit deutſchen Vornamen bezeichneten Lehnsleuten Eingeborene vorkom— 
men, da bei dieſen ja die chriſtlichen Perſonennamen ſehr bald verbreitet 
waren. Bei einigen von dieſen dürfte ſich vielleicht die Nationalität aus 


7e) U. -B. I. n. 322. Die Regeſten n. 363 geben an, daß die Vaſallen die 
Alternative erhalten, entweder das Lehnrecht zu behalten oder dem Orden dafür den 
geſchätzten Preis zu entrichten, und daß ſie dann letzteres thun. Wie es ſcheint, hängt 
damit bei Schwartz, a. a. O. p. 95 die Angabe zujfanımen, daß die hier genannten 
Vaſallen des Ordens ihre Lehen in Eigengüter verwandelt hätten. Ich leſe mit Schilling 
p. 125 das Gegentheil in der Urkunde: der Orden hatte die Alternative, den Vaſallen 
die Lehnsgüter zurückzugeben oder ſie in Geld abzulöſen. Er that letzteres. 

27) Nach Schilling, 8 5. 
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den ſpäteren Schickſalen ihrer Nachkommen erkennen laſſen. In den Urkun⸗ 
den, in welchen unzweifelhaft Eingeborene belehnt werden, wird nun im 14. 
und 15. Jahrhundert keine beſondere Motivirung der Belehnung angegeben, 
in verſchiedenen Fällen wird aber wohl auf den früheren Beſitz des verlehnten 
Grundſtückes hingewieſen. Wir müſſen daher annehmen, daß es nicht, wie 
man gemeint hat, beſondere perſönliche Verdienſte waren, welche die Belehnung 
hervorriefen, als vielmehr der alte Beſitz von Land. Es war eben ein Theil 
jener kleinen Hofbeſitzer, die jetzt ins Lehnsrecht aufgenommen wurden. Wenn 
auch bei Belehnungen Deutſcher Eingeborene als frühere Beſitzer genannt 
werden, ſo ſind es durch das Heimfallsrecht an den Orden gekommene Höfe 
derſelben, die nun an Deutſche verliehen werden. 

Schilling hat aber nun geglaubt, eine ganze Reihe von Belehnungen 
Eingeborener ſchon für das 13. Jahrhundert nachweiſen zu können. Dann 
wäre allerdings die Annahme berechtigt, daß der Orden dieſe Art der Lehen 
hauptſächlich nur für Eingeborene begründet habe. So ſagt denn auch 
Schilling, daß die Ordenslehen entſtanden ſeien, indem Eingeborene ihr 
Erbese) dem Orden auftrugen und es von ihm zu Lehn zurückempfingen, 
daß dieſelben aber dann, wenn ſie durch Tod oder Abfall vacant wurden, 
nicht ſelten an Deutſche verliehen wurden und zwar anfänglich vielleicht vor— 
wiegend an Diener des Ordens, Perſonen aus der familia ordinis, hernach 
aber an Deutſche jeder Lebensſtellung e). Das ließe ſich, wie gejagt, an⸗ 
nehmen, wenn jene Belehnungen nachweisbar wären. Letzteres ſcheint aber 
nicht der Fall zu ſein, wenigſtens kann ich die von Schilling angeführten 
Fälle nicht gelten laſſen. Es find folgende: 

Im April 1253 urkundet Biſchof Heinrich von Kurland über die 
Verleihung verſchiedener Ländereien in Kurland und erklärt bei jedem einzel— 
nen Lehn, wer für dasſelbe als Lehnsherr gelten ſolle, er, der Biſchof oder 
der Orden o). Noch mehreren Deutſchen, die mit ganzen Dörfern belehnt 
worden find, wird „Claus Cure, die tolk“ genannt; ihm find Güter zu 
Sacke vom Biſchof, zu Bandowe vom Orden verlehnt worden, und außer— 
dem ſoll er noch vom Orden in Zameiten belehnt werden. Schilling meint, 
daß die Dolmetſcher regelmäßig Eingeborene geweſen ſeien. Mir ſcheint das 
ſehr fraglich; im 13. Jahrhundert werden die Deutſchen jedenfalls leichter 
die Sprache der Eingeborenen erlernt haben, als die letzteren das Deutſche. 
Der Name Cure kann nichts beweiſen, da Cure, Euren, Cur als Namen 

96) Die Grundſtücke der Eingeborenen werden ganz allgemein erve, hereditates 


genannt. 
20) Schilling, p. 130. — % U.⸗B. I, n. 247. Schilling, p. 129. 
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von livländiſchen Deutſchen, Gotländern und Lübeckern vorkommen. Was 
aber vor allem gegen die einheimiſche Abſtammung dieſes Tolkes ſpricht, iſt, 
daß der ihm verlehnte Beſitz in verſchiedenen Landſchaften liegt und offenbar 
ein bedeutender iſt, daß ferner die in der Urkunde ſonſt genannten Perſonen 
doch wohl Mannlehnsvaſallen ſind, da ihnen ganze Dörfer verlehnt werden. 
— In derſelben Urkunde heißt es dann weiter: Henrich, geheten Pilatus, 
die Curen die wonen in der Brodere guit ko Scrunden, der erve 
gelegen is toe lene, ſol hebben in ein leengut von unſer hant .... 
Schilling überſetzt die hervorgehobenen Worte: „die Kuren, die ihr Erbe zu 
Lehn geliehen haben““). Ebenſo haben, fo viel ich ſehe, alle Früheren über— 
ſetzt, auch v. Bunge ſcheint dieſe Auffaſſung gehabt zu haben, da er „lene“ 
und nicht „Lene“ drucken ließ. In der uns erhaltenen Copie der Urkunde 
find die Ortsnamen promiscue mit großen und kleinen Anfangsbuchſtaben 
geſchrieben!n). Sprachlich iſt gegen obige Ueberſetzung nur der folgende 
Singular „ſal hebben in ein leengut“ einzuwenden, was ja auf einem Ver— 
ſehen des Copiſten beruhen könnte. Aus einer anderen Urkunde vom 4. April 
desſelben Jahres!), in der genaue Angaben über die Theilung Kur— 
lands zwiſchen Biſchof und Orden gemacht werden, erfahren wir aber, daß 
die Landſchaft Bandowe derart getheilt worden war, daß neben anderen 
Gebieten derſelben Lene!) dem Biſchof, Schrunden dem Orden zugefallen 
war. Dann heißt es in derſelben Urkunde: „die Leute, welche Jacob 
Schutken, Santike und Weyſſen zugehörten, ſollen zu Schrunden gehören 
und zwar auch mit denjenigen ihrer Grundſtücke, welche in den Burg— 
gebieten von Dzerbiten und Meſoten gelegen ſind“, „der erve gelegen is in 
den borghſukunghe Dzerbithen und Meſeten genant“. Es handelt ſich in 
beiden Urkunden, ähnlich wie bei der oben erwähnten Theilung in Sem— 
gallen, um die Beſtimmung, wie es mit den Leuten zu halten ſei, die in 
beiden Gebieten, alſo hier auf dem Ordensgebiet und dem biſchöflichen, 
Grundſtücke beſaßen. Aus der Vergleichung der beiden Urkunden und der 
Berückſichtigung der Localitäten ergiebt ſich mir als Ueberſetzung des citirten 
Satzes: „Heinrich, gen. Pilatus, ſoll die Kuren, welche auf dem Gut der 


4) Schilling, p. 119. 

42) Die Urkunde iſt gedruckt nach einer Abſchrift in einer Urkundenſammlung 
des kurländ. Muſeums, vorher ſchon in den Arbeiten der kurländ. Geſellſch., Heft 5, 
p. 84, wo die Schreibweiſe der Copie zu erkennen iſt. | 

4) U.⸗B. I, n. 248. 

% Das Gut Lehuen liegt etwa eine, Meile ſüdlich von Schrunden an der 
Windau. Ueber die Theilung vgl. Kallmeyer in den Mittheilungen IX, p. 212 f. 
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Brüder zu Schrunden wohnen, deren Grundſtücke in Lene gelegen find, 
als ein Lehn aus unſerer Hand haben.“ Eben ſo gut, wie die vorher— 
genannten Vaſallen mit ganzen Dörfern belehut waren, wie in der zweiten 
Urkunde dem Jacob Schutken ꝛc. gewiſſe Leute „zugehört“ hatten, konnte 
dieſer Heinrich mit den bezeichneten Kuren belehnt ſein; wenn deren Grund— 
ſtücke aber im Ordensgebiete Schrunden und im biſchöflichen Lene lagen, 
mußte beſtimmt werden, wer als ſein Lehnsherr zu gelten habe. Es waren 
eben Mannlehnsvaſallen, die das Recht auf Zehnt- und Zinserhebung er— 
halten hatten. Den Kuren werden dabei in der zweiten Urkunde ihre Erbrechte 
auf ihre Grundſtücke ausdrücklich zugeſichert. — Lehen der Eingeborenen 
findet Schilling ferner in einer Urkunde vom 13. Januar 1261), in 
welcher das rigiſche Domcapitel dem Orden 150 Haken Landes in Sem: 
gallen ſchenkt. Die Beſitzungen, welche zuſammen jene 150 Haken aus⸗ 
machen, werden aufgezählt, und dann heißt es: „Insuper si in villis seu 
locis praedietis aliqui infeodati sunt vel fuerunt, quos de jure seu 
de gratia sua feoda contingat in posterum obtinere, nos, sicut 
decet, in restaurum debemus in aliis bonis et in loco competenti 
et contiguo magistro praedicto et fratribus respondere.“ Schilling 
meint nun, daß die hier „unbeſtimmt hingeſtellte und auf Recht oder Gnade 
zurückgeführte Vererblichkeit für Mannlehen nach dem Rechte der rigiſchen 
Diöceſe nicht gepaßt hätte“. Ich kann aber nicht ſehen, daß in dem Satze 
überhaupt von Vererblichkeit der Lehen die Rede iſt; „in posterum“ kann 
hier nur „künftig“ bedeuten, ſonſt müßte mindeſtens in posteros geſagt fein. 
Der Sinn des Satzes iſt aber dann: „Sollte es Perſonen geben, die im 
genannten Gebiet gegenwärtig belehnt ſind oder es früher waren, und ſollte 
es dieſen gelingen, ihre Lehen von Rechts wegen oder infolge ihnen gewährter 
Gunſt künftig zu behaupten, ſo ꝛc.“ Der zweite Grund Schillings iſt, daß 
„das Areal, um welches es ſich handelte, gar nicht von dem Umfange war, 
daß es hätte zweifelhaft fein können, ob und welche Mannlehen in demſelben — 
begriffen waren, während dieſer Zweifel bei kleinen, an die Eingeborenen 
verlehnten Stücken allerdings aufkommen konnte“ e). In der Urkunde ift 
nun gar nicht geſagt, von wem die betreffenden Belehnungen vorgenommen 
ſein könnten. Offenbar haben nach Anſicht des Capitels die Belehnten zur 
Zeit kein Recht auf ihre Lehen; aber die Sache iſt noch nicht ganz ſicher zu 
entſcheiden, es könnte ſein, daß ihnen doch noch ein Recht auf die Lehen 
zuerkannt werden müßte, oder daß man aus Rückſichten anderer Art ſie zu⸗ 


4) U. B. I, n. 344. — Schilling, p. 119. 
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laffen müßte; daher muß auch dieſer Fall vorgeſehen werden. Wir willen, 
daß früher die rigiſchen Kaufleute in Semgallen belehnt geweſen waren; ſie 
ſollen wohl ſpäter auf ihre Rechte zu Gunſten Balduins von Alna ver— 
zichtet haben, aber Anſprüche konnten von ihnen noch ſehr gut erhoben 
werden. Außerdem konnte auch Balduin alle möglichen Belehnungen dort 
vorgenommen haben. Wenn es ſich hier übrigens um Lehen der Eingeborenen 
gehandelt hätte, ſo wäre gar nicht einzuſehen, warum der Orden nicht hätte 
willig ſein ſollen, dieſe zu übernehmen. — Endlich führt Schilling noch 
eine Urkunde vom 16. Juni 1302 an!). In ihr entſcheidet der Erzbiſchof 
Iſarnus als Schiedsrichter einen Streit zwiſchen dem Orden und dem 
Biſchof von Oeſel und beſtimmt dabei, daß der Biſchof ſich während einer 
gewiſſen Zeit jeder Neuerung enthalten ſolle „circa personam, dignitatem 
vel beneficia vel alia bona populi« (Osiliae et Maritimae). Mir 
ſcheint es doch fraglich, ob hier unter dieſen beneficia populi nothwendiger 
Weiſe nur Lehen Eingeborener zu verſtehen ſeien. Es könnte populus hier 
auch in noch weiterer Bedeutung als „ſämmtliche Einwohner“ gegenüber der 
auch in der Urkunde vorkommenden Bezeichnung „gens“ gebraucht ſein. Da 
uns, abgeſehen von einer Verlehnung zu Erbzinsrecht aus dem 16. Jahr— 
hundert, von irgend welchen Lehen öſelſcher Eingeborener ſonſt nichts bekannt 
iſt, glaube ich, daß auch dieſer Fall hier auszuſchließen iſt. 

Es wäre dann für Kurland nur eine urkundliche Erwähnung von 
Verlehnungen au Eingeborene im 13. Jahrhundert anzuführen. Wir finden 
fie in einer Urkunde vom 28. Juli 13248). Der Ordensmeiſter Reymar 
belehnt den Albrechte to Thalszen mit einem Haken Landes, an der Stätte 
der Gegend Paſtenden gelegen, „dar de in den tiden beſeten und bruket 
hebben Redyne und Apele, dorch den vorbenomeden meiſter Halt ſeliger 
gedechtniſſe“. Die hier Genannten müſſen danach wohl als vom Meiſter 
Halt (1290 —93) belehnte Eingeborene gelten. 

Eine ſonſt als Beiſpiel für Verlehnungen an Eingeborene im Landes— 
theile des Biſchofs von Kurland angeführte Urkunde gehört nicht hierher, 
weil die Verlehnung auf litauiſchem Boden und offenbar' an Litauer ſtatt— 
findet. Biſchof Heinrich von Kurland verlehnt nämlich 1253 die Burg 
Cretyn ) mit dem halben Burggebiete an Saweyde, Twertikine und die 
Gebrüder Velthune und Reygin. Hier mag ganz nach preußiſchem Muſter 
verfahren ſein. Bemerkenswerth iſt nur, daß die Belehnung motivirt wird 
als Lohn für die Mitarbeit bei der Ausbreitung des Chriſtenlhums unter 


*) U.⸗B. II, n. 606. — 45) U.⸗B. II, n. 706. Schilling, p. 130. 
4) Bei dem jetzigen Krottingen im Gouv. Kowno. 
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den Heiden. Um fo weniger darf man, wenn bei den kurländiſchen Ver— 
lehnungen Motivirungen fehlen, ähnliche Gründe für dieſelben annehmendo). 
Aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts wiſſen wir dann noch von 
folgenden drei Belehnungen. 1301 belehnt der Meiſter Gotfrid einen ge— 
wiſſen Myſſete. Die Regeſten enthalten nur die Thatſache der Belehnung; 
in der Brieflade des Gutes Klein-Rönnen ſoll das Original oder eine 
Copie noch erhalten ſein. Am 6. Mai 1320 verlehnt Meiſter Gerhard 
dem Toutegode und deſſen Erben zwei Haken Landes am Fluſſe Zerenden, 
welche desſelben Vorgänger Chriſtianus einſt beſeſſen hat, zu dem Rechte, 
nach welchem die übrigen Ordensvaſallen in Kurland ihre Güter beſitzen? ). 
Am 13. Mai 1333 belehnt der Meiſter Eberhard von Munheim auch 
wieder einen Toutegodde und deſſen Erben mit zwei Haken „in pagaſta 
Syallen“ und zwar „ohne Zins und Arbeitsleiſtung, wie die übrigen Neu— 
getauften Kurlands ihre Lehnsgüter zu beſitzen pflegen“ ?:). Wir haben 
hier alſo erſtens die Hinweiſung auf alten Beſitz, zweitens die ſichere Nach— 
richt, daß es im Jahre 1333 ſchon eine gewiſſe Anzahl von Lehen der Ein— 
geborenen gegeben hat. Der Ausdruck „ohne Zins und Arbeitsleiſtung“ 
ſetzt voraus, daß bei nicht verlehntem Grundbeſitz dieſe Leiſtungen allgemein 
beſtanden; er ſoll gegen die etwaige Zumuthung derſelben ſchützen und ganz 
beſonders den Uebergang aus dem hofrechtlichen in das lehnsrechtliche Ver— 
hältniß betonen. — Von den zahlreicher erhaltenen Verlehnungen aus 
ſpäterer Zeit ſollen hier noch einige angeführt werden, die meiſt auf älteren 
Beſitz ſchließen laſſen. Den 15. Mai 1351 belehnt Meiſter Goswin von 
Herike den Maſeyke und deſſen Erben mit zwei Haken Landes in Mgen 
am Alandsbaches:?). Den 21. October 1386 verlehnt Meiſter Robin von 
Eltzen dem Nikolaus Bolen ein früher von Maſune beſeſſenes Grundſtück 
von 4 Haken, außerdem noch ein Feld von 4 Lof Ausſaat, in Wangen 
im Schloßgebiete Waltetens?). Da es in der Urkunde heißt, daß Bolen 
das Land nach Lehnsrecht beſitzen ſoll, wie Maſune dasſelbe vorher beſeſſen 


ee, Bei den preuß. Verleihungen des 13. Jahrhunderts kommen ähnliche 

Motivirungen häufig vor, vgl. Scriptt. rer. Pruss. I, p. 259. 
N ) U.⸗B. II, u. 671. 

52) U.⸗B. II, n. 753. Noch gegenwärtig gehören den Sa oder Tonte— 
gode die Dörfer Plikken und Weeſalgen im Goldingenſchen Kreiſe. Der Name 
Zerenden kommt in jener Gegend vor, Syallen iſt mir unbekannt. ef. Mittheilungen 
VIII, p. 315. 

s) U.⸗B. III, 938, e. Ilgen liegt in der Nähe von Grobin. 

84) U.⸗B. III, Reg. 1461. Im Haſenpothſchen Kreiſe. 
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hat, muß Letzterer auch ein Ordensvaſall geweſen fein. Der Orden hat 
alſo das durch Heimfall an ihn gekommene Lehn eines Eingeborenen an 
einen Deutſchen verliehen. — Den 6. April 1391 verlehnt Meiſter Wennc- 
mar von Bruggenoye dem Imkymo Leſckenzee neben anderen, demſelben 
von früheren Meiſtern verliehenen Ländereien drei Haken Landes im Dorfe 
Leſekenzee, welche derſelbe bisher „sub annuo censu“ beſeſſen hat?). Hier 
liegt die Annahme ſehr nahe, daß dieſer Imkymo zu ſeinem alten, bereits 
in das Lehnsrecht aufgenommenen Beſitz durch Erbſchaft oder Kauf noch 
drei Haken zinspflichtigen Landes hinzuerworben hat und es ihm dann ge— 
lungen iſt, auch dieſes Land durch Verwandlung in Lehngut von der Zins— 
pflicht zu befreien. — Vom 22. Mai 1391 liegen zwei Urkunden desſelben 
Meiſters vor, in welchen zwei Eingeborene, offenbar Brüder oder nahe Ver— 
wandte, mit einem Grundſtück an der Abau belehnt werden, in deſſen Be— 
ſitz ſie ſich bereits vorher befindenss). Es erhalten in der einen Urkunde 
Cantebute und ſeine Söhne die eine Hälfte des genau beſchriebenen Grund— 
ſtückes mit einem Felde von 8 Lofſtellen darüber, in der zweiten Urkunde 
Stebute und ſein Sohn das übrige Land. Auch hier erkennen wir alten 
Grundbeſitz, in welchen ſich die Erben derart theilen, daß dem Lande der 
lehnsrechtliche Charakter bewahrt bleibt. Es laſſen ſich bei dieſem Falle 
weitere Theilungen verfolgen, oder man erkennt wenigſtens, wie die Zahl 
der Theilnehmer an dieſem Beſitz eine immer größere wird. Am 17. 
Januar 1396 belehnt derſelbe Meiſter die Brüder Onghuten und Curen, 
offenbar alſo, wie man annehmen muß, die Söhne Cantebutes, wieder mit 
der einen Hälfte des in den beiden vorigen Urkunden beſchriebenen Grund— 
ſtückes, wobei aber jenes Feld von 8 Lofſtellen nicht mehr erwähnt wirds”). 
Von einer weiteren Vermehrung der Beſitzer erfahren wir dann durch eine 
Urkunde vom 3. Juli 1429586). Meiſter Ciſſe von Rutenberg belehnt in 
derfelben Peter und Ropeke, Söhne des Stegebute, Jacote, den Sohn 
Onghutens, Hinrick, Curens Sohn, außerdem aber noch Willem, Gerekens 
Sohn, Hermann und Jaspar, Kynderes Söhne, Willem und Jacopp Stal- 
knecht mit zwei Haken Landes am Fluſſe Yſwinten, wie fie Stegebute vor⸗ 


85) III, Reg. 1545. Da der Ausſtellungsort Goldingen iſt, wird das verlehnte 
Laud wohl im Goldingenſchen Kreiſe gelegen haben. Schilling, p. 117, hält dies für 
einen Fall verlehnten Erbzinsrechtes. | 

76) U.⸗B. III, u. 1296 u. Klopmann, kurländ. Güterchroniken I, p. 302. Im 
Urkundenbuch iſt nur die lateiniſche Urkunde gedruckt, von der zweiten, deutſchen, iſt 
bemerkt, daß es dieſelbe Urkunde ſei. 

7) U.⸗B. IV, n. 1408. — ) U.⸗B. VIII, n. 24. 
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her beſeſſenkhat, und zwar nach kuriſchem Lehngutsrechte. Wenn nun auch 
der genannte Fluß jetzt unbekannt iſt und ſich nicht erkennen läßt, ob hier 
der früher beſchriebene Beſitz verlehnt wird, ſo ſind doch jedenfalls die ge— 
nannten Perſonen die Erben des Stebuts oder Stegebutsss). Dieſe Ur⸗ 
kunde ſpricht dafür, daß in manchen Fällen auch die weibliche Nachkommen⸗ 
ſchaft der Belehnten vom Orden als erbberechtigt anerkannt wurde se). Bei 
einem ſolchen Geſammtbeſitz mußte natürlich die ökonomiſche Lage der Be— 
ſitzer weſentlich ungünſtiger ſein, als die ihrer Vorfahren es geweſen war. — 
Unter den ſpäteren Verlehnungen ſind nun beſonders die den ſogenannten 
kuriſchen Königen zu Theil gewordenen zu erwähnen. An ſie knüpfen ſich an⸗ 
geblich uralte Traditionen und verſchiedene Sagen. Auch in wiſſenſchaft— 
lichen Unterſuchungen hat man verſucht, ſie auf Verhältniſſe und Ereig— 
niſſe des 13. Jahrhunderts zurückzuführen, indem man ſie mit dem 1230 
im Vertrage Balduins von Alna mit den Kuren genannten „Lammechinus 
rex“ in Zuſammenhang brachte und darauf hinwies, daß derſelbe gerade in 
der Gegend, in welcher die kuriſchen Könige leben, geherrſcht habe. Man 
hat es dann für wahrſcheinlich gehalten, daß der Bezeichnung „Könige“ ein 
lettiſches Wort „koänini“ zu Grunde liege, welches die Landeshäupter in 
Kurland bezeichnet habe. Dieſe hätten bei der Unterwerfung des Landes 
Rechte zugeſtanden erhalten, die ſie den Vaſallen des Ordens gleichſtellten, 
und ſeien auf gleiche Weiſe wie dieſe mit Land belehnt worden. Darin hat 
man dann auch den Urſprung der Freibauern oder Laudfreien überhaupt zu 
finden geglaubtes). — Was nun den „König Lammechinus“ anlangt, fo 
kommt er überhaupt nur einmal, eben in jenem Vertrage Balduins vor. 
Weder in den ſpäteren Urkunden, noch in der Reimchronik iſt irgend eine 
Hindeutung darauf zu finden, daß überhaupt bei den Kuren irgendwo eine 
größere und dauernde Herrſchaft eines derartigen Königs beſtanden habe. 
Wenn eine ſolche wirklich exiſtirt hätte, müßte man doch namentlich während 
der folgenden Kämpfe des Ordens mit den Kuren und bei der Theilung 
des Landes zwiſchen dem Orden und dem Biſchof irgend einen Hinweis 
darauf finden. Aber auch in jener Urkunde ſelbſt tritt der König Lamme⸗ 


2e Stebute, Stegebute, Steynbutt iſt, wie aus den ſpäteren Urkunden hervor: 
geht, ein und derſelbe Name. : 

0) Das konnte auch bei den preußiſchen Freilehnsleuten der Fall fein, vgl. 
Seriptt, rer. Pruss., p. 267. 

1) Kallmeier in den Arbeiten der kurl. Geſ., Heft 3. Schon Keyſerling hat 
daſelbſt, Heft 5, darauf hingewieſen, daß damit den Entſtehungsurſachen der Frei: 
bauern zu enge Grenzen geſetzt ſeien. 
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chinus, abgeſehen von der Nennung feines Namens, gar nicht weiter her— 
vor; nur „die Kuren“ werden ſpäter als paciscirender Theil genannt, und 
von irgend welchen Herrſchaftsrechten des Lammechinus iſt nicht die Rede. 
Es ſcheint daher, daß Balduin, indem er einen der Häuptlinge oder Aelte— 
ſten der Kuren als König bezeichnete, ſeinem Vertrage mit dieſem Theile 
der Kuren eine um ſo gewichtigere Bedeutung beigelegt wiſſen wollte. — 
Die dann für die kuriſchen Könige im engeren Sinne, d. h. für die Beſitzer 
des Dorfes „Kuriſche Könige“, in Betracht kommenden Urkunden ſind fol— 
gende: Am 1. December 1439 belehnt Meiſter Heidenreich Vincke den 
Penneike und deſſen Erben mit drei Haken Landes zu Octekalwen, und zwar 
ſoll Penneike das Land in derſelben Weiſe beſitzen und gebrauchen, wie er 
es ſchon früher beſeſſen und gebraucht hat, gleich anderen freien Kuren nach 
kuriſchem Rechts:). Aus der genauen Angabe der Grenzen läßt ſich er— 
kennen, daß das Land im Goldingenſchen Kreiſe am Wege nach Haſenpoth 
lag, wo ſich jetzt das Dorf „Kuriſche Könige“ befindet. Nach der Urkunde 
iſt Penneike auch ſchon vorher Lehusmann des Ordens; es findet nur eine 
Lehnserneuerung ſtatt. Aber auf irgend eine Sonderſtellung des Belehnten 
deutet nichts hin, er wird im Gegentheil ausdrücklich den anderen freien 
Kuren gleichgeſtellt. Die folgende Urkunde enthält keine Verlehnung von 
Land, ſondern eine „Begnadigung und Befreiung“ des Meiſters Johann 
von Mengede vom 5. März 1454). Penneike von Octekalwen ſoll da⸗ 
nach frei und unbeſchwert von Fuhren und Arbeiten für den Orden ſein; 
er iſt verpflichtet, an den Reiſen oder Feldzügen des Ordens theilzunehmen, 
hat aber ſonſt niemand anders — weder einem Herrn noch einem Diener — 
zu „folgen“ als nur dem Komtur von Goldingen; dieſem ſoll er, wenn es 
nöthig iſt, auch außer den Reiſen folgen. Dieſe Urkunde ſollte alſo Pen— 
neike vor den Forderungen der Ordensbeanten ſelbſt ſchützen. Derſelbe 
Ordensmeiſter hat am 24. Auguſt 1456 Penneike mit noch einem Haken 
Landes belehnt, der an ſein altes Grundſtück grenzte, „nach Lehngutsrecht“, 
wie es diesmal heißt?). Der Beſitz der Familie Penneike iſt dann noch 
vergrößert worden durch den Goldingenſchen Komturen Heinrich von Galen. 
Derſelbe „giebt und vergönnt“ am 13. December 1500 dem Andreas Penneike 
und deſſen Erben ein Stück Land, das bei Penneikes altem Lande gelegen 
iſt, und empfiehlt allen feinen Nachfolgern, die Penneikes dabei zu laſſen “s). 


62) U.⸗B. IX, n. 535. — ) Inland 1839, n. 17. — °% Daſelbſt, n. 18. 
6s) Daſelbſt. Die Originale dieſer Urkunden find in der Brieflade der kuri— 
ſchen Könige alle erhalten. 
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Der Form nach iſt dies alſo eine Schenkung, keine Verlehnung. Am 
23. Auguſt 1504 belehnt hierauf Wolter von Plettenberg den Andreas 
Penneck, den „Cursken konyngh“ um des treuen Dienſtes willen, welchen 
er ihm und dem Orden im letztvergangenen Kriege in Rußland gethan hat 
und den er in künftigen Zeiten noch thun kann und mag, mit einem Haken 
Landes, der an der alten Grenze des Penneck gelegen iſt. Zugleich ver- 
lehnt er ihm und ſeinen Erben einen Heuſchlag von drei Kujen Heu und 
das Recht, auf einem beſtimmten Platze ſeines Landes eine Mühle zu bauen, 
unter der Bedingung, daß er durch Stauen des Waſſers die Heuſchläge 
der Bauern im goldingenſchen Gebiete nicht ſchädige. Alles dies ſoll er 
„nach Lehngutsrecht“ haben se). — Dies iſt die einzige Motivirung einer 
Belehnung, der wir in den beſprochenen Urkunden begegnen, und hier wird 
auch zum erſten Mal die Bezeichnung „Kuriſcher König“ gebraucht. Zu 
beachten iſt gewiß, daß dieſelbe gleichſam als eine Auszeichnung in Verbin— 
dung mit der Anerkennung der treuen Dienſte des Betreffenden angewandt 
wird. Daß damit auf eine damals bereits vorhandene Tradition einer Ab— 
ſtammung von alten Herrſchern hingewieſen werden ſollte, iſt möglich, läßt 
ſich aber nicht beſtimmt behaupten. Wenn aus den früheren Urkunden ſchon 
geſchloſſen werden konnte, daß die Penneikes ſich mit ihrem Herrn, dem 
Orden, gut ſtanden, ſo gilt das beſonders für dieſen Andreas Penneike. 
Sein Beſitz und Anſehen iſt bedeutend gewachſen, er ſteht beim Meiſter und 
bei dem nächſten Vertreter desſelben, dem Komtur von Goldingen, in großer 
Gunſt. — Weitere Urkunden für die Penncikes aus der Ordenszeit exiſtiren 
nicht. Die von Plettenberg dem Andreas gewordene Bezeichnung iſt auf 
ſeine Nachkommen übertragen worden, und auch das Dorf, welches ſie be— 
wohnen, hat danach den Namen erhalten. — Unter den Chroniſten iſt Renner 
der erſte, welcher von den kuriſchen Königen ſpricht. Er iſt, ſo viel ich 
ſehe, bisher für die Geſchichte derſelben nicht benutzt worden. Sein Aufent- 
halt in Livland fällt in die Jahre 1556—61, während welcher Zeit er in 
Dienſten des Vogts von Jerwen ſtande :). Er erzählt nun im Anſchluß 
an die ſagenhaften Nachrichten, die er dem Saxo Grammaticus entnimmt, 
Folgendes. König Canutus von Dänemark hatte die drei Königreiche der 
Eſten, Kuren und Samländer zerſtört, aber in Kurland war noch ein „Haupt“ 
geblieben, welches man den kuriſchen König nannte. Als der Deutſche 


66) Daſelbſt. 
) Johann Renners livländ. Hiſtorien, herausgeg. von Richard Hausmann 
und Konſtantin Höhlbaum, p. 8, 15, 266 und Einleitung, p. VI. 
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Orden das Land eroberte, blieb dieſer, ein bloßer Bauer, aber von altem Stamme, 
frei von aller Schatzung, mußte jedoch in Kriegszeiten mit den Kurländern 
dem Ordensmeiſter Heeresfolge leiſten und führte dann eine Fahne, auf welcher 
ein Löwe, das alte Wappen des Königsreiches in Kurland, abgebildet war. Wir 
erfahren auch, bei welcher Gelegenheit Renner zu dieſen Nachrichten gekom— 
men iſt. Bei der Schilderung der Kämpfe des Jahres 1559 erzählt er 
von einem Scharmützel, welches die mit dem kurländiſchen Aufgebot im Felde 
ſtehenden kuriſchen Ordensgebietiger mit den Ruſſen zwiſchen Dorpat und 
Nüggen beſtanden. Die Ruſſen, heißt es, wehrten ſich gut, ſie ſchlugen den 
kuriſchen König vom Pferde, doch derſelbe entkam mit der Fahne in den 
Wald und erſchien am anderen Tage wieder geſund im Lager. Daran ſchließt 
ſich eine Wiederholung der Sage mit der Bemerkung, daß die Nachkommen 
und Erben der alten Könige bei Goldingen wohnten und der oberſte Haus— 
vater derſelben immer noch der kuriſche König hieße und im Kriege als 
Fähnrich über die kuriſchen Bauern geſetzt ſei; ſein Wappen ſei ein Löwe. 
Auch eine Anekdote fügt Renner hinzu. Im letzten Kriege, zu Zeiten 
Wolters von Plettenberg, habe Letzterer den derzeitigen König ermahnt, ſich 
männlich und unverzagt zu halten, ſonſt wolle er ihm den Löwen nehmen 
und dafür einen Haſen ins Wappen ſetzen laſſen; darauf habe ſich der 
König ſehr gut gehalten. Es iſt ſicher anzunehmen, daß Renner, als er 
bei der Erzählung von jenem Scharmützel den kuriſchen König erwähnen 
hörte, ſich nach der Bedeutung dieſer Bezeichnung erkundigte und dann er— 
fuhr, was man in den Ordenskreiſen davon wußte. Wir ſehen alſo, daß 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Sage bereits in ziemlich ausge⸗ 
bildeter Geſtalt vorhanden war. Sie tritt uns aber auch hier in Verbin- 
dung mit jenem tapferen Verhalten des Andreas Penneike im ruſſiſchen 
Kriege Wolters von Plettenberg entgegen. Erwägen wir nun, daß in den 
erſten vier Urkunden der Penneikes nichts auf die Sage Bezügliches vor— 
kommt, ſo liegt die Annahme nahe, daß die Bezeichnung „Kuriſcher König“ 
erſt durch Plettenberg aufgekommen iſt. Unbeſtimmte alte Sagen von 
früherer Freiheit und einer herrſchenden Stellung der Kuren überhaupt 
werden gewiß ſchon früher vorhanden geweſen ſein und auch mit den ange— 
ſehenſten und wohlhabendſten Familien der Kuren in Verbindung gebracht 
worden ſein. Zu dieſen gehörte nun ſicher, wie aus den Urkunden her⸗ 
vorgeht, die des Andreas Penneike; er ſelbſt hatte durch bewährte Tapfer⸗ 
keit ſeine Stellung noch gehoben. Es lag nun im Intereſſe des Ordens, 
das Anſehen dieſes treuen Dienſtmannes bei feinen Stammesgenoſſen zu 
befeſtigen, denn er brauchte für das Aufgebot Leute, denen die anderen gern 
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folgtense ). Gerade die Bezeichnung als König mußte in dieſer Beziehung 
als durchaus geeignet erſcheinen. Sie zu wählen, lag aber für Plettenberg 
ſehr nahe. Er mußte wiſſen, daß in Preußen eine Anzahl Freilehnsleute 
unter dem Namen der preußiſchen Könige ſchon ſeit alter Zeit ein höheres 
Anſehen unter den einheimiſchen Grundbeſitzern behauptet hatten und daß 
gerade dieſe auch in einem näheren Verhältniß zum Orden ſtanden. Sie 
ſollen gerade in Bezug auf die Ordenshäuſer die Stellung einer Art von 
Ordensdienern eingenommen habens), alſo eine Stellung, die derjenigen 
der ſpeciell zum Dienſt beim Ordenshauſe Goldingen und dem dortigen 
Komturen verpflichteten Penneikes ähnlich geweſen ſein wird. Daß aber 
eine Uebertragung der Bezeichnung als Könige auch ſonſt vorgekommen iſt, 
beweiſt die Erzählung Nyenſtedes de) von dem Könige, der (zu feiner Zeit, 
alſo in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) bei Riga im Gebiete von 
Kirchholm „König genennet wird und vom Keyſer und Papſte von Alters 
her beſitzet 7 Hacken Landes, worüber er mit ſtattlichen Siegeln und Briefen 
verlehnet iſt“. Das kann auch nur ein einheimiſcher Ordensvaſall ge— 
weſen ſein, der im 16. Jahrhundert dort eine ähnliche Stellung einnahm, 
wie die Penneikes in Kurland. Wahrſcheinlich iſt die Bezeichnung von den 
Letzteren auch auf den liviſchen Ordensvaſallen übertragen worden. — Die 
von Ordensmeiſtern herſtammenden Urkunden der übrigen Freibauern des 
Goldingenſchen Kreiſes datiren aus ſpäterer Zeit; die Belehnungsurkunde 
für Sukant von 1470, für Draggun von 1503, für Bartold und Jan, 
„die Freien“, von 1546, für Kallei von 15507). Der Hinweis auf 
alten Beſitz findet ſich in zweien von dieſen, die Bezeichnung „nach Lehn⸗ 
gutsrecht“ oder „nach kuriſchem Recht“ kommt nicht vor; die Verpflichtun⸗ 
gen der Belehnten werden in drei Urkunden bezeichnet und beſtehen in Heeres⸗ 
folge mit einem Pferde, „Wegefahrt“ oder Dienſt bei Verſendungen, 
„Schloſſes Arbeit“ und ganz allgemein „wie andere Freien thun müſſen“ 
oder „was einem Freien zu leiſten gebühret“. Der Dienſt muß immer 
dem Komtur von Goldingen geleiſtet werden. Die Größe des Beſitzes iſt 
zweimal ½ Haken, dann 2 Haken, einmal „ein Stück“ Land. — Außerdem 


| 66) Schirren, Verzeichniß livländ. Geſchichtsquellen, p. 21, n. 210. Der Orden 

tauſcht mit dem Kloſter Falkena Güter aus, behält ſich aber die Dienſte zweier Leute 

vor, die auf den ausgetauſchten Gütern wohnen. Den einen von dieſen „tho Reizen, 
Malwen edder tho Ruchten, wanner em dat ander Land volget“. 

| se) Voigt, Geſch. Preußens III, p. 443. 

0) Nyenſtede a. a. O., cap. III. 

77) Inland 1839, u. 18 und 1853, n. 35. 
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ſind noch zwei ſpätere Urkunden von Freibauern des Tuckumſchen Kirch— 
ſpieles erhalten 2). 1464 belehnt Meiſter Johann von Mengede die Brüder 
Laurens Arndt und Bernt Bugall, ſowie deren Erben mit einem Haken 
Landes, den früher Jacop Steynbutte beſeſſen hat, mit derſelben Freiheit, 
wie andere Freie daſelbſt zu Tuckum ihr frei verlehntes Land beſitzen. 1494 
belehnt Wolter von Plettenberg Michael Koch “:) und deſſen Erben mit dem 
dritten Theil des Landes, das nach Inhalt eines vorliegenden Lehnbriefes 
Jane Vylleme (oder Melemes) früher zu Lehn beſeſſen hat, nach Lehn⸗ 
gutsrecht, mit der Verpflichtung zum Dienſt bei Botſchaften und Verſendun⸗ 
gen des Ordens. — Damit dürfte das gedruckte Material an kurländiſchen 
Belehnungsurkunden für Eingeborene erſchöpft ſein. Man muß aber an— 
nehmen, daß noch eine Anzahl weiterer Fälle von ſolchen Belehnungen in 
Archiven und Briefladen zu finden iſt. Aus dem kurländiſchen Ritter— 
ſchaftsarchiv iſt eine Anzahl von Regeſten bisher nicht bekannter Belehnungs⸗ 
urkunden aus den Jahren 1301— 1443 geſammelt worden?); in ihnen 
findet man auch einige kuriſche, reſp. lettiſche Namen. Ganz unzweifelhaft 
iſt letzteres bei folgenden drei Fällen. Am 6. December 1412 belehnt zu 
Windau Meiſter Conrad den Hermann Muß mit drei Haken Landes, 
welche Vytune vorher beſeſſen hat, in der Mark Wagatyten. Den 8. Juni 
1423 belehnt zu Amboten Biſchof Gottſchalk den Mendele und deſſen 
Vetter Centoten mit zwei Haken Landes zu Sergemieten. Am 22. Auguſt 
1429 belehnt zu Segewold Meiſter Cyſſe den Haus Poyß ... ferner 
Hans Gudeken mit einem Stück Land an der Abau. Der hier genannte 
Poyß könnte mit einem Poyſſe in Verbindung gebracht werden, der in einer 
Urkunde von 1443 als früherer Ordensvaſall im Gerichte zu Kandau und 
im Burggebiete zu Talſen genannt wird”). — Was nun Ehjtland und das 
eigentliche Livland betrifft, fo iſt von vornherein bei der dortigen Entwicke— 
lung der Vaſallenmacht nicht anzunehmen, daß ſich dort Verleihungen von 
Land an Eingeborene in ähnlichem Umfange finden könnten. Namentlich 
nicht in Harrien⸗Wierland, wo unter den däniſchen Königen die Vaſallen 
2) Gedruckt bei Kloppmann, a. a. O. p. 304 f. und bei Keyſerling, a. a. O. 
RITA 
f 5 Die deutſchen Namen Arndt und Koch werden hier von Eingeborenen ge— 
ührt. 
15 71) Von dem Herrn Leo Arbuſow, deſſen liebeuswürdiger Gefälligkeit ich die 
Mittheilung von 86 Regeſten kurl. Lehnsurkunden verdanke, welche im Livl. Urkunden— 
buch nicht berückſichtigt ſind. Die Originale oder Copien der Urkunden ſelbſt müſſen zum 


großen Theil noch auffindbar ſein. 
u.⸗B IX, nag 
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die eigentlichen Landesherren waren. Die däniſchen Beamten, welche die 
Verwaltung der königlichen Güter beſorgten, duldeten ſchon ihres perſön⸗ 
lichen Vortheils wegen keine größere ökonomiſche Freiheit Einzelner unter 
den ihnen unterſtellten Eingeborenen. Dasſelbe war wohl auch auf den 
Gütern des Biſchofs und der Klöſter der Fall. Ein harter Druck, der ſich, 
wie es ſcheint, in gleichem Verhältniſſe mit dem fortſchreitenden landwirth— 
ſchaftlichen Betriebe der Güter ſteigerte, ließ zwiſchen den Eingeborenen und 
den Eroberern Beziehungen anderer Art als die der Herrſchaft und der 
Unterthänigkeit nicht auflrommen. Als der Orden die Landeshoheit in 
Harrien-Wierland erwarb, waren die Verhältniſſe im Lande bereits fo feſt 
ausgebildet, daß auch er nichts mehr ändern konnte, ſondern ſich der ein- 
mal vorhandenen Entwickelung anpaſſen mußte. Von Freien im Sinne von 
freieren Grundbeſitzern, wie wir ſie in Kurland ſchon im 13. Jahrhundert 
fanden, deren größere Freiheit mit dem Grund und Boden zuſammenhing, 
und die von der Maſſe der zinspflichtigen Kleingrundbeſitzer unterſchieden 
wurden, iſt in den ehſtländiſchen Urkunden nichts zu finden. Der einzige 
bekannte Fall, von dem wir aber nur durch eine auch andere Auffaſſungen 
nicht ausſchließende urkundliche Erwähnung hören, geht auf die Zeit der 
erſten däniſchen Herrſchaft zurück, wo die Unterwerfung des Landes noch 
nicht vollendet war und der Streit unter den Eroberern die Freiheit 
der Eingeborenen in manchen Gegenden noch fortbeſtehen ließ. In dem 
Kataſter der revalſchen Diöceſe, welcher als ein Theil des „Liber census 
Daniae“ wahrſcheinlich in den Jahren 1240 —42 verfaßt ift, wird unter 
denjenigen Vaſallen, die in Harrien früher belehnt geweſen waren, ihre Lehen 
aber verloren hatten, auch ein Ehſte Clemens genannt, dem ein umfang— 
reicher Grundbeſitz überlaffen geweſen ſei. Nach der Vermuthung v. Bre— 
verns iſt das ein Ehſtenhäuptling, der bei der Taufe den chriſtlichen Namen 
angenommen hatte. König Waldemar muß ihn dann mit dem Lande be— 
lehnt haben. Als aber Dänemark im Jahre 1227 Ehſtland aufgeben mußte, 
hat er ſeinen Beſitz an vier Deutſche verloren und denſelben auch nicht mehr 
bei der Wiederkehr der däniſchen Herrſchaft zurückerlangt, denn im Kataſter 
wird ein Däne als derzeitiger Beſitzer der betreffenden Grundſtücke genannt 's. 

In den von Liven und Letten bewohnten Landestheilen laſſen ſich aus 
ſpäteren Nachrichten allerdings einige Spuren freieren Grundbeſitzes auch 
für die ältere Zeit erkennen. Schon jene oben erwähnte Stelle im älteſten 
livländiſchen Ritterrecht, wo von dem Lande die Rede war, das „binnen 


1c) Brevern, Der Liber census Daniae, p. 85. 
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nenes mannes beflatener marck“ lag, weiſt darauf hin. Auch aus den 
Erzählungen Heinrichs von Lettland, der die Landesälteſten und Angeſehenſten 
der Liven und Letten öfters erwähnt und von ihrem Landbeſitz ſpricht, 
kann man ſchließen, daß es einzelnen Eingeborenen gelang, ſich ihren Grund— 
beſitz unter günſtigeren Bedingungen zu erhalten. Aber durch Eiutreten in 
das Lehnsrecht ſcheinen ſich hier nur ſehr wenige der hofrechtlichen Stellung 
entzogen zu haben?). — Die Regeſten einer leider verlorenen Urkunde bezeugen, 
daß der Erzbiſchof Albert von Riga dem in Kopenhagen getauften Sucha 
oder Nicolaus, einem Edlen aus der Provinz Lettonia, der ſeinen geſammten 
Erbbeſitz der Kirche aufgetragen hatte, denſelben wieder zu Lehn gegeben 
hat’®). Die Heimath dieſes erſt fo ſpät getauften lettiſchen Edlen kann 
wohl nur im öſtlichſten Theile des lettiſchen Livlands zu ſuchen fein. — 
Einen alten und verhältnißmäßig großen Lehusbeſitz bezeugt wohl auch die 
oben erwähnte Nachricht Nyenſtedes von dem „König“ im Gebiete Kirchholm. 
Daß es dort unter dem Orden eine Anzahl von freieren einheimiſchen 
Grundbeſitzern gegeben hat, läßt ſich auch aus einigen Urkunden ſchließen, 
die freilich meiſt nur von den im Beſitz der Liven befindlichen Honigweiden 
handeln. Im Jahre 1349 entſcheidet Meiſter Gorwin von Herike zwiſchen 
der Stadt Riga und den Liven von Kirchholm einen Streit wegen der 
Honigbäume, welche die Letzteren in der Stadtmark beanſpruchen ds). Dieſe 
Liven lebten unter dem Orden als zinspflichtige Grundbeſitzer. Wahr— 
ſcheinlich haben zu denſelben auch die „Freien“ gehört, die uns in 
einer noch ſpäteren Urkunde genannt werden. 1426 belehnt Meiſter Ciſſe 
von Rutenberg die Freien, nämlich Pytkeyannen, deu alten Jakob und 
Towten, und deren Erben mit der Honigweide in einem an der Miſſe 
gelegenen Waldes). Wir müſſen annehmen, daß die Bezeichnung als Freie 
ihnen im Unterſchiede von den Hakenbauern, welche den ſpäteren Geſinde— 
wirthen entſprechen, auf Grund ihres weniger abhängigen Landbeſitzes gegeben 
worden iſt. Unter ihnen mag es dann auch einige Ordenslehnsleute gegeben 
haben; daran wenigſtens, daß jener König ein ſolcher war, ſind wir zu 


7) Auch noch v. Bunge in der Entwickelung der Standesverhältniſſe, p. 36, 
meinte, daß die Familie Lieven nicht ohne alle Wahrſcheinlichkeit ihren Urſprung vom 
Livenälteſten Caupo herleitet, und daß auch vielleicht die Familien Payküll, Patkull, 
Koskull u. a. ähnlicher Herkunft ſein mögen. Mir ſcheint, daß bei dem Stande 
unſeres heutigen Wiſſens die Möglichkeit einer ſolchen Abſtammung der genannten 
Familien ausgeſchloſſen iſt. Bei der Familie Lieven ſpricht auch ſchon das in den 
N. Nord. Miscellaneen, Stück 13 und 14, p. 258 Angeführte für den weſtfäliſchen 
Urſprung. | 

©) U.⸗B. I, Reg. n. 463. — 1) U.⸗B. II, n. 894. — °°) U.⸗B. VII, u. 491. 
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zweifeln wohl nicht berechtigt, wenn auch Kaiſer und Papſt bei der Sache 
ſicher nicht mitgeſprochen haben. — Auch ſonſt giebt es noch Anzeichen, daß 
es unter dem Orden auch in Livland Eingeborene mit freierem Grundbeſitz. 
gab. In den kleinen Hakelwerken, die bei den feſten Häuſern des Ordens 
und der Biſchöfe meiſt beſtanden, lebten unter den ſogenannten Bürgern 
derſelben auch manche „Undeutſche“. Es waren meiſt Handwerker, doch 
beſchäftigten manche ſich auch mit Ackerbau, und das Land war ihnen dann 
von dem Ordenshauſe für Zins oder die Leiſtung gewiſſer Dienſte oder für 
beides verliehen worden s !). Sie werden auch als Hausleute bezeichnet und 
in Fällen der Noth wurde durch ſie die Beſatzung des Schloſſes verſtärkt. 
Neben ihnen haben aber auch in Livland zuweilen Freibauern zum Hauſe 
gehört, die dann von den Ordensbeamten auch hier beſonders zu Boten— 
dienſten und dergleichen gebraucht wurden. Dies iſt allerdings einer viel 
ſpäteren Quelle entnommen, einem ſchwediſchen Kataſter aus den Jahren 
1599 — 1601, allein es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die damals von 
den Schweden vorgefundenen Einrichtungen dieſer Art alle auf die Ordens— 
zeit zurückgehens:). — Ueberall, wo das Lehnsſyſtem zur vollſtäudigen Ente 
wickelung kam, haben ſich auch die Nebenformen des eigentlichen Lehns ſehr 
mannigfaltig geſtaltet; „nicht ſelten dienen ihre Namen zur Bezeichnung 
von Beſitzverhältniſſen, die nur noch in lockerem Zuſammenhange mit dem 
Lehnsweſen ſtehen“ s:). Auch in Livland finden ſich die Verlehnungen von 
Land zu Erbzinsrecht, und zwar haben namentlich die Eingeborenen an 
ihnen theilgenommen. Derartige Verlehnungen ſcheinen häufig einfach als 
Verkauf zum Beſitz nach kuriſchem oder liviſchem Recht bezeichnet worden 
zu ſein. Beſonders in Kurland iſt dies Verfahren angewendet worden, in 
Livland, wie es ſcheint, nur ſelten und dann auch nur vom Orden. Ein 
ſo zu Erbzinsrecht verlehntes oder verkauftes Stück Land unterſchied ſich 
von dem „Erbe“ des gewöhnlichen Bauern dadurch, daß fein Beſitz mit 
keiner Leiſtung von Frohnden oder ſpeciell bäuerlichen Arbeiten verbunden 
war. Daß dies in Kurland ſchon früh und nicht ſelten vorgekommen iſt, 

en) Bei deu biſchöflichen Schlöſſern ſcheint Aehnliches vorgekommen zu fein, aber 
die Lehnsherren ſcheinen hier die Vaſallen geweſen zu ſein, die Belehnten wohl nur 
Deutſche; vgl. Index corporis hist.-diplomatici Livoniae, n. 3508 und 3645, wo 
Johann von Roſen zu Rope feinen Lehnsmann Backhauſen, einen Schneider zu Roop, 
zum Roßdienſt nach Riga aufbietet. Roop hatte freilich Stadtrechte. 

32) Der älteſte ſchwediſche Kataſter Liv. und Ehſtlands, herausgegeben von 
Th. Schiemann, p. 86, 89 f. 

88) Schilling, p. 116; auch bei den folgenden Ausführungen iſt Schillings 
Unterſuchung oft zu Grunde gelegt. 
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bezeugt eine Urkunde des Biſchofs von Kurland vom Jahre 130982), 
Derſelbe überläßt darin für die Zeit ſeines Lebens die Verwaltung des 
Bisthums Kurland mit allen Einkünften desſelben dem Orden gegen eine 
beſtimmte Entſchädigung. Dabei erhält nun der Orden auch das Recht, 
falls einzelne Haken Landes vacant werden, dieſelben ebenſo, wie es der 
Biſchof früher gethan hat, „more Curonico“ zu verkaufen. Es ſollte alfo 
ſtatt der einfachen Beſetzung der vacant gewordenen Haken oder Geſinde 
mit anderen Bauern ein Verkauf der Grundſtücke nach kuriſcher Sitte ſtatt— 
finden dürfen. Ein ſolcher Verkauf des der Kirche gehörigen Landes konnte 
aber nichts anderes ſein als eine Art Verlehnung oder, wie wir heute 
ſagen, Verpachtung zu Erbzinsrecht. Urkundlich ſind uns nur wenige der— 
artiger Verkäufe überliefert, weil wohl wahrſcheinlich in vielen Fällen über- 
haupt keine Urkunden gegeben, andererſeits ſie auch nicht ſo ſorgfältig auf— 
bewahrt wurden. Wir gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, 
daß alle Fälle, wo uns ein Verkauf von Land au Eingeborene berichtet 
wird, hierher gehören. Im eigentlichen Livland ſcheint der Orden dieſen 
Gebrauch entſprechend der kuriſchen Sitte „nach liviſchem Recht“ geübt zu 
haben. Die Bedingungen dieſes Beſitzes auf Erbzins konnten nun ſehr 
verſchieden ſein. Zuweilen gehörte auch Heeresfolge mit einem Pferde, 
Botendienſt ꝛc. zu ihnen, in anderen Fällen war nur zu gewiſſen Terminen 
eine Summe Geldes oder eine beſtimmte Quantität von Getreide oder 
anderen Naturalien zu entrichten. Die Bezeichnung der Beſitzer als Freie 
oder Freibauern findet ſich in den erhaltenen Urkunden nicht, doch erſcheint 
ihre Anwendung auch hier als ſehr wahrſcheinlich. Eine ausdrückliche Hin— 
weiſung auf den ſchon vorausgegangenen Beſitz des Landes kommt aber wohl 
vor. Es mag eben oft das alte Erbe auf dieſe Weiſe, indem man es kaufte 
oder als Lehn empfing, unabhängiger gemacht und ſichergeſtellt worden ſein. 
Schon aus der Zuſammenſtellung der wenigen uns bekannten Fälle geht 
die Mannigfaltigkeit in der Anwendung dieſes Verfahrens hervor. Sie 
datiren aus ſpäterer Zeit, doch beweiſt ja jene Urkunde vom Anfange des 
13. Jahrhunderts, wo das Verfahren bereits als eine Sitte bezeichnet wurde, 
ihr Vorkommen auch in der älteren Zeit. — Der Komtur von Windau 
Keſteen Zelbach verkauft dem „elſen hofman tho Styrben“ ein Stück Land, 
„dar von eyn (k)urſch recht tho dun“ ss). Engelbrecht Haver, Hauskomtur 
zu Riga, verkauft im Jahre 1388 dem Metewold Niklas Poyken eine Wildniß 


94) U.⸗B. II, n. 628. 
68) Bei Schilling, p. 117, nach einer handſchriftlichen Sammlung. 
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in Kollejögle für ſich und feine Erben zu beſitzen nach liviſchem Rechtese). 
— Weſſel Aldinghoven, Vogt zu Kandau, verkauft am 25. Juli 1401 
ein Stück Land an Poyen, wie uns die Negeften einer noch nicht 
gefundenen Urkunde bezeugen. — Am 17. März 1472 verleiht Meiſter 
Bernd von der Borch dem Aßmuth von Wäß und deſſen Erben zwei 
Haken Landes in dem zum Amte Fellin und Kirchſpiel Turigell gehörigen 
Dorfe Piddemes, auf denen zuvor Hinke Uſtall gewohnt hat, „frei und 
friedſam auf denſelben Zins und Pacht, als er ſonſt der Herrſchaft gegeben 
und ausgerichtet hat, zu ewigen Zeiten“; wenn aber ſeine Kinder ſich 
künftig theilen werden, fo ſollen ſie und ihre Erben auch immer den Zins 
geben, wie die anderen Einwohner desſelben Dorfess?). — Johann Kloeth, 
Vogt zu Jerwen, gönnt und giebt am 19. November 1526 frei und quitt 
dem Janus von Bupyaver in der Wade zu Renever im Kirchſpiel zu Ampel 
in Jerwen vier Haken Landes ohne einige Gerechtigkeit oder Herrlichkeit, 
als daß er verpflichtet iſt, jährlich in der Faſtenwoche vor dem Buche 
7 Mark zu zahlen und zur Heerfahrt und Wegefahrt zu ziehen; ſonſt iſt er 
frei von Zehnten und allerlei Arbeitss). Der Ausdruck „gönnt und giebt“ 
ohne Hinzufügung von „verlehnt“ war auch in der oben angeführten Ur— 
kunde des Penneike vom Jahre 1500 angewendet. Janus ſcheint ſchon 
früher belehnt worden zu ſein, da in der Urkunde auf „die erſten Briefe“ 
hingewieſen wird. — Die Regeſten einer, wie es ſcheint, verlorenen Urkunde 
bezeugen blos, daß Wolter von Plettenberg dem Jürgen von Curgewannes am 
4. Mai 1507 einen freien Haken Landes in dem im Amte zu Jerwen und 
Kirchſpiel zu Ampel belegenen Dorfe zu Corgewannes „doniert“ hat, ohne daß 
wir von den gewiß auch genannten Verpflichtungen des Beſchenkten unter⸗ 
richtet werden ss). — Biſchof Hermann von Kurland beſtätigt im Jahre 1526 
eine Verleihung ſeines Vorgängers Martinus an einen gewiſſen Clawes St.; 
derſelbe iſt verpflichtet, jährlich in der Winter-Wacke eine Mark rigiſch als 
Landpacht zu geben, außerden ſoll er noch zu gemeinen Landtagen, zur 
Heerfahrt und bei allen anderen nothwendigen Geſchäften und Reiſen zu 
dienen bereit ſeinso). — Wolter von Plettenberg verlehnt am 2. März 1532 


86) U.⸗B. VI, Reg. n. 1480, b. 

2) Ehſt⸗ und Livl. Brieflade, herausgeg. von v. Bunge und Baron R. v. Toll, 
n. 295. 

86) Brieflade, n. 929. — ®°) Brieflade, n. 693. 

90) Schilling, p. 117, nach einer handſchriftlichen Sammlung. Der zweite Name 
iſt nicht ausgeſchrieben, doch iſt dem Inhalte nach nicht daran zu zweifeln, daß es 
der eines Eingeborenen war. 
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dem Aelteſten Hannskhenn und deſſen Erben dritthalb Haken Landes am 
kleinen Sunde in denſelben Grenzen, wie derſelbe ſie bisher beſeſſen hat; 
dazu noch zwei Heuſchläge und das, was er dort gerodet hat; dafür iſt er 
verpflichtet, dem Vogt oder Verweſer des Amtes zu Sonneburg jährlich eine 
Abgabe von 6 Mark zu entrichten und ein gutes Heerpferd, falls der Vogt 
es bedarf, auch zur Wegefahrt, zu halten?). Hannskhenn und feine Ver⸗ 
wandtſchaft ſcheinen als Freibauern und Landfreie bezeichnet worden zu 
ſein; aus der Verpflichtung zur Wegefahrt iſt ſpäter ein Poſtdienſt ge— 
worden ). — In den angeführten Fällen von Belehnungen Eingeborener 
waren die Lehnsherren, abgeſehen von den beiden ganz ausnahms⸗ 
weiſe vorgekommenen Verleihungen des Königs von Dänemark und des 
Erzbiſchofs von Riga, der Orden und einige Mal auch der Biſchof von 
Kurland. Wenn wir nun in folgenden zwei Fällen finden, daß auch 
deutſche Vaſallen ſich in ihren Beziehungen zu den Eingeborenen ähnlicher 
Formen bedient haben, ſo werden dieſe Fälle erſt recht als vereinzelte Ausnahmen 
zu gelten haben. Eine Urkunde vom Jahre 1389 bezeugt, daß Heinrich 
Mapdel zwei Ehſten, dem Claweke und feinem Bruder, Söhnen des Lembyn, 
und deren Erben unter gewiſſen Bedingungen, die nicht genannt werden, 
einen Wald nebſt allen Zubehörungen in Wierland verkauft hat, welchen die 
genannten Ehſten von alters her beſeſſen und gebraucht haben; wenn ſie 
oder ihre Nachkommen ſterben und keine Erben hinterlaſſen, ſo ſoll Heinrich 
Maydel den Wald wieder in Beſitz nehmen, ohne daß die Herrſchaft der 
Ehſten, fie ſei, wer ſie wolle, es verwehren dürfes z). Es war alſo ein 
altes Recht, das die genannten Ehſten an dem Walde hatten, und dieſes 
wurde ihnen zu noch größerer Sicherheit urkundlich gewährleiſtet. Dabei 
ſichert ſich aber der eigentliche Eigenthümer des Waldes, Heinrich Mandel, 
auch ſeine Rechte an demſelben und zwar ſowohl den betreffenden Ehſten 
gegenüber, die ihn nur unter beſtimmten Bedingungen benutzen ſollen, als 
auch gegenüber dem Heimfallsrechte der gegenwärtigen oder zukünftigen Herren 
derſelben. Letzteres war die Hauptſache und muß der eigentliche Grund zur 
Ausſtellung der Urkunde geweſen fein. Dieſen Ehſten muß, damals aber 
noch die Freizügigkeit zugeftanden worden fein, ſonſt hätte Heinrich Maydel 
die Abmachung in Betreff des Waldes mit den Herren derſelben getroffen. — 
Von einem zweiten Fall erfahren wir durch eine Urkunde vom Jahre 1479, 
in welcher Goswin Donhoff dem Bertram Junge feinen Hof zu Sauweß 
91) Mittheilungen, III, p. 115. 


Tideböhl in den Mittheilungen VIII, p. 311. 
9) U. -B. III, n 1261. 
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(Sauß in Harrien) verkauft?). Es wird daſelbſt das zum Hofe gehörige 
Bauerland näher bezeichnet, wobei bei einigen Geſinden eine von den In⸗ 
habern zu zahlende Geldpacht angegeben wird. Zuletzt heißt es dabei: 
„Merten, Hans Ehſten fein Sohn, giebt 6 Mark; ich habe das Land ihm 
und ſeinem Weibe verlehnt zu ihren Lebzeiten, jedoch allein die Pacht 
davon zu geben.“ Die Schollenpflichtigkeit der Bauern im Allgemeinen war 
damals in Ehſtland bereits längſt geſetzlich anerkannt. Es exiſtirte aber 
auch, wie unten gezeigt werden ſoll, eine ganze Anzahl freier, d. h. freis 
zügiger Bauern. Da nun eine ſolche Verlehnung an einen Schollenpflich⸗ 
tigen höchſt unwahrſcheinlich erſcheint, müſſen wir annehmen, daß der hier 
Belehnte ein freizügiger Bauer geweſen iſt, der gerade durch die Belehnung 
gewiſſermaßen an das Land gebunden werden ſollte. 

Schilling glaubt nun noch ein paar andere Formen des Grund— 
beſitzes Eingeborener gefunden zu haben, welche er als Hälftnerwirthſchaft und 
Beſitz zu Wordzins bezeichnen möchte. Sie ſcheinen ihm wenigſtens für 
Kurland aus einer Urkunde des 13. Jahrhunderts hervorzugehen. Der 
Biſchof Heinrich von Kurland verpfändet am 20. September 1259 dem 
Orden die Einkünfte von drei Dörfern, macht aber dabei gewiſſe Aus⸗ 
nahmen: „wartgut, pussa et pretio servorum conducticiorum ad 
aedificationem castri dumtaxat exceptis“ es). „Wart“ nimmt Schilling 
als „word“, Hofſtelle oder Stück Land neben dem Hofe und verſteht dar- 
unter in dem in der Urkunde vorliegenden Falle eine Form des Erbzins- 
rechtes an Landſtücken. Wartgut bedeutet nun aber eine den Kuren für die 
Koſten der Vertheidigung des Landes gegen die Litauer ſchon im Jahre 
1253 auferlegte Steuer, die noch im 15. Jahrhundert unter demſelben 
Namen in Kurland erhoben wurde ss). „Pussa“ hält dann Schilling für 
ein lettiſches Wort, das die Hälfte bezeichnet, und ſtellt es zuſammen mit 
den in anderen Urkunden vorkommenden Worten „van den del“. Letzteres 
halte ich nur für einen auderen Ausdruck für Zehnten; ob man aber aus 
pussa Hälftner machen kann, ſcheint doch höchſt fraglich. Erſtens iſt es 
gar nicht gewiß, daß dies überhaupt ein lettiſches Wort iſt, denn in der in 
obiger Urkunde genannten Gegend wohnten doch vorherrſchend Kuren, zweitens 
kann das Wort auch bei der Bedeutung Hälfte als Appoſition zu „wartgut“ 
aufgefaßt werden. 

Aus dem Vorhergehenden dürften ſich nun mit mehr oder weniger 

sa) Brieflade, n. 332. 


95) U.⸗B. I, n. 343. Schilling, p. 138 f. 
os) U.⸗B. II, u. 250 und VIII, n. 440. 
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Sicherheit folgende Formen einer bei den Eingeborenen Livlands ſeit dem 
13. Jahrhundert vorkommenden größeren Freiheit ergeben. In den von 
Letten, Liven und Kuren bewohnten Landestheilen muß vor der Eroberung 
eine Anzahl von Hofbeſitzern exiſtirt haben, die ſich durch die Größe ihres 
Grundbeſitzes und ein damit verbundenes höheres Auſehen von der Maſſe 
der Ackerbautreibenden unterſchied. Ein Theil dieſer Hofbeſitzer hat nach der 
Eroberung ſeine beſſere Stellung bis zu einem gewiſſen Grade zu erhalten 
vermocht. Zwar wurden auch ihre Grundſtücke mit Zehnt- und Zins— 
leiſtungen belaſtet, allein in Bezug auf die Leiſtung perſönlicher Dienſte 
beſtand zwiſchen ihnen und der übrigen bäuerlichen Bevölkerung ein weſent— 
licher Unterſchied, indem ſie wohl den Kriegsdienſt auf der allgemeinen Grund— 
lage leiſten mußten, aber von den ſpeciell bäuerlichen Arbeitsleiſtungen befreit 
bliebens?ꝰ). Dieſe letzteren find unter allen auf dem Grund und Boden 
ruhenden Laſten bald beſonders ſchwer empfunden worden, und das hat eine 
ſcharfe Sonderung zwiſchen Freien und gewöhnlichen Bauern hervorgerufen. 
— Die Höfe der Freien waren nun aber bei der von den Eroberern vor— 
genommenen Auftheilung des Landes den neu eingerichteten Marken zugezählt 
worden. Diejenigen von ihnen, welche innerhalb der den Vaſallen zugewieſenen 
Marken lagen, müſſen ſehr bald verſchwunden ſein, weil die Vaſallen, ſobald 
ſie erſt wirkliche Gutsherren geworden waren, in den Verpflichtungen ihrer 
Hinterſaſſen keinen Unterſchied mehr anerkennen wollten und eine Umwandlung 
der Höfe in gewöhnliches Bauerland ihnen meiſt materiellen Vortheil brachte. 
Ebenſo muß es den Hofbeſitzern auf den unmittelbar biſchöflichen Marken 
gegangen ſein; wir erfahren nichts von dort exiſtirenden Freien dieſer Art. 
Nur auf dem Ordensgebiet, wo die Vaſallen erſt ſpät eine bedeutendere 
Macht erlangten, und auch da hauptſächlich nur in den füdlihen Theilen, 
beſonders in Kurland, wo die Eroberung und Niederlaſſung der Deutſchen 
viel Später erfolgt war, wo der Orden überall, auch im biſchöflichen Theil, 
maßgebend war, haben ſich ſolche Beſitzer in größerer Zahl und auf längere 
Zeit behaupten können. Aber auch da ſchmolz allmählich ihre Zahl immer 
mehr zuſammen, weil die landesherrlichen Beamten ſie oft bedrängten und 
viele zu einfachen Bauern hinabdrückten. Im 15. Jahrhundert ſcheinen ſie 


7) In den Verträgen der Eingeborenen mit den Erobereri wurden allerdings, 
wie wir ſahen, alle Leiſtungen in gleicher Weiſe jedem Haken Landes auferlegt. Da 
aber dann doch Freie genannt wurden, kann nur angenommen werden, daß es dieſen 
erlaubt war, die anfangs geringen Frohnden durch Leiſtungen anderer Art oder Geld 
abzulöſen. Bei der bald eintretenden Steigerung der Frohnden und Leiſtungen über: 
haupt wurde ihnen eine Ausnahmeſtellung eingeräumt. 
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nur noch in abgelegenen Gegenden, wo beſonders günſtige Verhältniſſe ihre 
Freiheit ſchützten, exiſtirt zu habens). 

Einem gewiſſen Theil der Hofbeſitzer iſt es nun aber gelungen, ſich 
aus ihrer hofrechtlich gewordenen Stellung durch Eintritt in das Lehnrecht 
zu befreien und dadurch die Sicherheit ihres Beſitzes bedeutend zu verſtärken. 
Der Wunſch, in ein Lehnsverhältniß zum Orden zu treten, muß bei ihnen 
um ſo lebhafter hervorgetreten ſein, je härter der Druck wurde, welcher auf 
der Maſſe ihrer Stammesgenoſſen laſtete, und je ſchwieriger es für ſie ſelbſt 
war, ſich dieſem zu entziehen. Der Orden aber mag von vornherein bei 
der Anordnung der Beſitz- und Rechtsverhältniſſe daran gedacht haben, ſich 
eine Anzahl zuverläſſiger und beſonders verpflichteter eingeborener Grund— 
beſitzer zu ſchaffen; namentlich beim Aufgebot zum Kriegsdienſt und im 
Felde ſelbſt konnte das Beiſpiel derſelben einen günſtigen Einfluß auf das 
Verhalten der großen Maſſe üben. Es wurde daher eine Anzahl Hofbeſitzer 
unter die kleinen deutſchen Vaſallen aufgenommen und denſelben zunächſt 
rechtlich gleichgeſtellt (Jure, quo ceteri vasalli ordinis in Curonia 
possident bona sua“ heißt es in der Urkunde von 1320). Andere erhielten 
ihr Land als Lehn zu weniger günſtigen Bedingungen, indem ſie zu Erbzins ver— 
pflichtet wurden. Aber auch die nach Lehngutsrecht Belehnten vermochten 
nicht, eine den deutſchen Vaſallen gleiche Stellung zu behaupten. Man 
unterſchied ſehr bald die eingeborenen Lehnsleute von den Deutſchen; 
das deuten wohl ſchon die Worte der Urkunde von 1333 an, wonach 
Toutegodde fein Land beſitzen ſoll, „sicut caeteri neophiti Curoniae 
bona sua feodalia sunt soliti possidere“. Die kleinen deutſchen Lehns⸗ 
leute hatten das Bewußtſein zur herrſchenden Klaſſe, zu den Herren des 
Landes zu gehören; ſie hatten das Beiſpiel der Mannlehnsvaſallen vor 
Augen, und naturgemäß ſtrebten ſie, allmählich zu letzteren emporzuſteigen. 
Im Kriegsdienſt mußte immer die größere Waffentüchtigkeit der an einen 
regelmäßigen Waffengebrauch gewöhnten und in der Kunſt des Roßdienſtes 
geübten Deutſchen hervortreten und den Unterſchied der Abſtammung ver— 
ſchärfen. So zeigte ſich bald, daß die Entwickelungsbahnen der deutſchen 
und eingeborenen Ordensvaſallen in entgegengeſetzter Richtung aus einander 
gingen. Den Eingeborenen brachte der Eintritt in das Lehnsverhältniß 


98) Von der Exiſteuz ſolcher Hofbeſitzer im dondangenſchen Gebiet erfahren wir 
noch im Jahre 1439 durch eine Urkunde, in welcher das rigiſche Capitel dem Biſchof 
Johann von Kurland über den für Schloß Dondangen nebſt Zubehör gezahlten Kauf— 
preis quittirt. Unter den aufgezählten Dörfern und Höfen werden auch genannt: 
„euriae Gaylim, Prekesadden et Preczemes ac filiorum ejus“. U.-B. IX, n. 428. 
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allerdings zunächſt große Vortheile, er konnte aber nicht verhindern, daß ſie 
auch hier wieder auf eine abſteigende Bahn geriethen, er konnte nur die 
Bewegung verlaugſamen. Indem die Maſſe der ländlichen Bevölkerung zu 
immer geringerer Freiheit hinabſank, mußte auch die Stellung der ein— 
geborenen Lehnsleute eine weniger angeſehene werden. In manchen der aus 
der letzten Zeit der Ordensherrſchaft datirenden Urkunden läßt ſich bereits 
deutlich erkennen, daß bei den Verpflichtungen der Belehnten der eigentliche 
Kriegsdienſt gegen perſönliche Dienſte anderer Art, wie Wegefahrt und 
Schloſſes Arbeit, zurückgetreten iſt; es wird auch ganz allgemein auf die 
Verpflichtungen aller Freien hingewieſen. — Die meiſten Urkunden laſſen 
freilich einen Unterſchied in der Belehnung Deutſcher und Eingeborener nicht 
erkennen; ſie erfolgt bei beiden nach Lehngutsrecht im Gegenſatz zum Mann— 
lehnsrecht. Eine beſondere Erwähnung und Betonung der Zehnt- und 
Zinsfreiheit aber muß uns ſchon auf die Verſchiedenheit aufmerkſam machen; 
denn dieſe Freiheit mußte bei den deutſchen Lehen als ſelbſtverſtändlich 
gelten. Daß aber die Verſchiedenheit auch ganz ausdrücklich hervorgehoben 
worden iſt, beweiſt die dazwiſchen vorkommende Bezeichnung des Lehnguts— 
rechts als eines kuriſchen und eines deutſchen ss). Man hat bereits früher 
darauf hingewieſen, daß unter dem in den Urkunden vorkommenden kuriſchen, 
liviſchen, ſchwediſchen Rechte durchaus keine ſchriftlichen Rechtsſammlungen 
oder Geſetzbücher zu verſtehen ſeien, ſondern vielmehr ein Gewohnheitsrecht, 
welches ſich auf die rechtliche Beſchaffenheit des verliehenen Grundbeſitzes, 
auf ein beſonderes lehnsrechtliches Verhältniß beziehe !be). Der Ausdruck 
„nach kuriſchem Recht“ wurde, wie wir ſahen, in Kurland auch beſonders 
bei den Verkäufen von Land ſeitens der Landesherren gebraucht. Es muß 
daher damit nicht blos ein lehnrechtliches Verhältniß bezeichnet worden ſein, 
ſondern die Geſammtheit der Rechtsverhältniſſe der betreffenden Beſitzer, ſo— 
weit ſie eben mit dem Grund und Boden zuſammenhingen. Zum kuriſchen 
Recht gehörte ſowohl das Lehngutsrecht der Eingeborenen, als auch das Recht 
der Erbzinsleute, mochten dieſe nun mehr zu den Vaſallen gehören, mit 
Belehnungsurkunden ausgeſtattet ſein oder ihre Grundſtücke nur „gekauft“ haben. 
In einem gleichen Sinne muß vom Orden in ſeinem liviſchen Landes— 


) Der Meiſter Ciſſe von Rutenberg belehnt 1482 den Veſel mit 16 Lofſtellen 
Landes im Felde zu Arwalen (Erwahlen in Kurland) nach deutſchem Lehngutsrecht. 
U.⸗B. VIII, n. 548. — Zu den Belehnungen nach kuriſchem Rechte gehören noch fol: 
gende Regeſten aus dem kurländiſchen Ritterſchaftsarchiv: 1495 belehnt Meiſter Pletten— 
berg Hauß den Rechtfinder mit einem Stück Landes nach kuriſchen Rechten. 

e) v. Bunge, Standesverhältn., p. 37, u. Einleitung in die Rechtsgeſch., p. 85. 
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theil nach liviſchem Recht Land verliehen worden ſein, wenn auch der Um— 
ſtand, daß uus nur wenige urkundliche Spuren davon erhalten ſind, auf 
ein ſelteneres Vorkommen folder Verleihungen ſchließen läßt re). 

Eine Beſtätigung deſſen, daß der Sinn der betreffenden Ausdrücke 
in der beſprochenen Weiſe richtig aufgefaßt iſt, kann man darin finden, daß 
in Preußen das „jus Prutenicum“ oder „Prutenicale“ oder „Prewſch 
Recht“ urkundlich in ähnlicher Weiſe gebraucht worden iſt, nur daß es dort, 
wo die Rechtsverhältniſſe der Eingeborenen viel ausgebildeter waren, eine 
umfaſſendere Bedeutung hatte. Auch dort hat der Orden Grundbeſitz nach 
preußiſchem Recht immer nur an Preußen, nie an Deutſche verliehen 102). 

In den ehſtniſchen Theilen des alten Livland ließ ſich, wie wir ge— 
ſehen haben, die Exiftenz eingeborener Ordensvaſallen nicht nachweiſen; es 
ergaben ſich nur wenige Fälle von Landverleihungen zu Erbzinsrecht r). 
Man darf daher nicht annehmen, daß die Freibauern und Landfreien des 
Ruſſow auf dieſe Art der Freien zurückzuführen ſeien. Auch für die Frei— 
bauern des Nyenſtede kann man nur vereinzelt einen ſolchen Urſprung gelten. 
laſſen. — Ob man aber mit Bezug auf die kuriſchen Ordensvaſallen von 


101) In Hupels neuen nord. Miscell., Stück 5 und 6, p. 124, find die Regeſten 
einer, wie es ſcheint, verlorenen Urkunde mitgetheilt, in welcher dieſe Bezeichnung an— 
gewandt geweſen iſt. 1447 erneuert Meiſter Heidenreich Vincke dem Heinrich Hinze 
die Belehnung mit einem Hofe im Segewoldſchen; er ſoll das Land ohne Entrichtung 
des Zehnten oder andere Belaſtung zu ewigen Zeiten nach liviſchem Rechte beſitzen. 
Ueber die Verleihungen an die Hinzes ſind wir noch durch zwei Urkunden von 1436 
und 1459 unterrichtet. Im Inlande 1853, n. 35, wo dieſe Urkunden abgedruckt ſind, 
werden die Hinzes für dentſche Landfreie erklärt. 1436 wird Henneke Hintze durch 
den Meiſter Heinrich Schungel mit einem von ihm bereits bewohnten Hofe und einem 
Stück Land belehnt, erblich, ohne irgend welche Laſten, insbeſondere ohne die Ver— 
pflichtung, dem Orden den Getreidezehnten zu entrichten. 1459 giebt der Landmarſchall 
Göbert von Plettenberg dem Henrick von den Henning Hintz einen halben Haken freien 
Landes, den Lebbe früher beſeſſen hat; als Motiv werden die Klagen des Henrick an— 
gegeben, daß der Orden ihn zu viel in Anſpruch nehme. Danach muß man annehmen, 
daß der Belehnte in einem ſpeciellen Dienſtverhältniſſe zum Ordenshauſe Segewold 
geſtanden hat. Wenn nun dazu die eine Belehnung ausdrücklich als nach liviſchem 
Recht geſchehen bezeichnet wird, müſſen wir die Hinzes für eine eingeborene, wahr— 
ſcheinlich liviſche Familie halten. Die Namen ſind allerdings alle rein deutſch. Eine 
theilweiſe Germaniſirung der um Riga wohnenden Liven muß aber auch angenommen 
werden; ſie hat gewiß zu dem verhältnißmäßig raſchen Verſchwinden dieſes Stammes 
beigetragen. Ueber die Hintzes vgl. Hagemeiſter, Materialien zu einer Geſchichte der 
Landgüter Livlands, I, p. 60. 

102) Voigt, Preußiſche Geſchichte III, p. 450. VI, p. 601. 

188, Ein Fall im Amte zu Fellin, zwei in Jerwen, einer in Oeſel. 
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einem Stande freier Bauern ſprechen darf, ſcheint doch zweifelhaft zu 
ſein. Nach dem hier vorliegenden Material wird man eher ſagen müſſen, 
daß die Entwickelung derſelben nicht bis zur Ausbildung eines eigentlichen 
Geburts- oder Berufsſtandes führte. Ihrem Berufe nach und in ihren 
Sitten und Gewohnheiten blieben ſie eben Bauern, und die Vaſalleneigen— 
ſchaft allein war ſpäter für den Stand nicht mehr maßgebend. Von einem 
Geburtsſtande freier Bauern kann man aber erſt im Gegenſatze zur Leibeigen— 
ſchaft der übrigen Bauern ſprechen, und dann iſt das weſentlich unterſcheidende 
Merkmal nicht mehr der Beſitz von Land, an den ſich beſtimmte Rechte knüpfen. 

Man hat nun nach dem Berichte Ruſſows angenommen, daß ſchon 
in früher Zeit auch Deutſche zu den Freibauern gehört oder mit ihnen zu— 
ſammen einen Stand der Landfreien gebildet hätten. Zur weiteren Begrün— 
dung dieſer Annahme hat man auf die deutſchen Namen hingewieſen, welche 
in den Belehnungsurkunden neben denen der Eingeborenen zu finden ſind, 
jo namentlich auf die oben erwähnten Arndt, Koch, Stalknecht 0. Allein 
eine nähere Betrachtung muß auch in dieſen die Namen Eingeborener er— 
kennen. Laurens Arndt und Bernt Bugall ſind Brüder und beerben, wie 
es ſcheint, als Verwandte den „ſeligen Stegebute“; Michael Koch erbt offen— 
bar auch den dritten Theil des Jane Melemes gehörigen Beſitzes und 
Jacopp Stalknecht iſt ebenfalls Miterbe eines Stegebuteſchen Landſtückes. 
Der Orden ſcheint bei den Lehen der Eingeborenen eine weitere Erbfolge 
zugelaſſen zu haben, als ſie die übrigen Vaſallen nach dem Lehngutsrecht 
hatten. Auch in Preußen hat er zuweilen bei den Freilehnsleuten die weib— 
liche Deſcendenz mitberückſichtigt, wie er auch dort geſtattet hat, daß, alt— 
preußiſchem Herkommen entſprechend, oft mehrere Brüder, ja Verwandte von 
ferneren Graden auf einem Gute zuſammen wirthſchafteten os). Die ſpä⸗ 
teren Nachkommen der eben genannten Individuen find jedenfalls als ein- 
geborene Bauern angeſehen worden, und in den officiellen Documenten, 
namentlich in den Kirchenbüchern, werden die in jenen Urkunden gebrauchten 
Namen gar nicht verzeichnet, ſondern dort finden ſich neben den Vornamen 
blos die Geſindenamen. Man muß daher annehmen, daß es nur perſön— 
liche Beinamen jener Belehnten waren, an die man ſich erſt wieder in viel 
ſpäteren Generationen erinnerte, als es ſich darum handelte, in Streitig— 
keiten die angefochtene Abſtammung nachzuweiſen. 

Es hat nun aber allerdings eine Anzahl kleiner Lehnsleute deutſchen 
Urſprungs gegeben, die zu dem aus den Vaſallen der Landesherren beſtehenden 


100) Keyſerling in den Arbeiten der furl. Geſ. 5, p. 28. 
105) Töppen in Seriptt. rer. Pruss. I, p. 267. 
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Landadel nicht gehörten. Beſonders wieder in Kurland, wo ja die all 
mähliche Entwickelung der corporativen und landſtändiſchen Rechte einer 
Ritterſchaft ſehr viel ſpäter begann, ſcheint die Zahl dieſer kleinen Lehns— 
leute keine ganz geringe geweſen zu ſein. Sie gingen meiſt aus den Dienern 
des Ordens hervor; zum Theil waren es perſönliche Diener der 
Ordensgebietiger, denen ihre Herren für treue Dienſte Belehnungen mit frei 
gewordenem Ordenslande auswirkten, zum Theil wohl auch niedere Verwal— 
tungsbeamte und Handwerker, die auf dieſe Weiſe belohnt wurden oe). Oben 
wurde darauf hingewieſen, daß die Bürger der kleinen Hakelwerke theilweiſe 
auch Land zu Lehn erhalten haben. Es iſt ferner ja nicht unmöglich, daß 
deutſche Pächter von Landſtücken, beſonders in der Umgegend der Städte, 
vorgekommen ſind, wenn ſich auch aus den Urkunden ſolche nicht erkennen 
laſſen. — Wahrſcheinlich hat Ruſſow, wenn er von deutſchen Land— 
freien ſprach, darunter ſolche Leute gemeint. Daß aber deutſche und 
undeutſche Landfreie ganz gleichgeſtellt geweſen und als ein Stand betrachtet 
ſeien, braucht man aus ſeinen Worten nicht zu ſchließen. Jedenfalls 
finden ſich dafür ſonſt keine Belege. Im Gegentheil ergiebt ſich aus Allem, 
daß der Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Eingeborenen immer ein großer 
geweſen, ſeit der Ausbildung der Leibeigenſchaft aber noch bedeutend ver— 
ſchärft worden iſt to). 

Die Angaben der Chroniſten dürften ſich noch beſſer erklären laſſen, 
wenn man in der Freiheit der Bauern des 16. Jahrhunderts vorwiegend 
eine Freiheit von der Bodenpflichtigkeit erkennt. 

Oscar Stavenhagen. 
(Die Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 


70) Vgl. die Zuſammenſtellung der Ordensdiener und kleinen Lehnsleute von 
Hildebrand in den Perſonenregiſtern der drei letzten Bände des livländ. Urkundenbuches. 

07) Dies geht auch aus den Schilderungen Ruſſows an anderen Stellen her— 
vor, vgl. z. B. Bl. 2 und 2 b. 
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Die folgenden Urkunden gehören zum zweiten, noch ausſtehenden Theile 
der vorhergehenden Arbeit. Sie laſſen in mancher Beziehung die Verhält— 
niſſe der Freibauern des 16. Jahrhunderts im ehſtniſchen Theile Livlands 
deutlicher erkennen als die bereits in der Ehſt- und Livländiſchen Brieflade 
gedruckten hierauf bezüglichen Materialien. Intereſſant ſind ſie auch als 
Beiſpiel für das Verfahren vor dem Hakenrichter, welcher, wie aus ihnen 
hervorgeht, in gewiſſen Fällen die ſtreitenden Parteien direct an den Landes— 
rath weiſen konnte. 


Der Herr Nitterjchaftsjecretär Baron H. von Toll hatte die Freundlichkeit, 
mich von den Originalen dieſer Urkunden Abſchrift nehmen zu laſſen. 


Gerichtsſchein, ausgeſtellt vom Halenrichter für Wierland am 
15. Mai 1553. 

Ich Robrecht Tolkes, eynn berordenther hakenrichter tho duſſer ſaiche 
vann wegenn unnd durch bovell des overſtenn rechtenn do kundth bokenne 
unnd betuighe inn unnd overmiddeſth duſſenn apenenn vorſiegelthenn richte— 
ſchine, mith ſampth mynenn beydenn volgerenn, denn erbarenn unnd erenth— 
veſtenn Jurghenn Haſthver tho Kandell unnd Diderich Brakell, dath der 
erbar unnd erenthveſte Johann Weddewes tho Wacke, by my richter er— 
ſchenenn unnd vaunn my upth hegeſthe nach rechtes forme erforderth, wu unnd 
watterley geſtaldth, eynn buer under deme erenthveſtenn unnd erbarenn Mauritz 
Wrangelenn upp ſyner molenn beſithlich, mith nhamenn Hannus 
Molnner, welcher emme Johann Weddewes egenhorich, unnd vor ſynenn 
erffbuirenn gedechte tho erforderende, derhalvenn ſulchenn burenn wthtoand'- 
worende vann my, als tho duſſer ſaichen eynn verordenther richter, Moritz 
Wrangelenn eyne tydth tho beſtemmen unnd anthoſettende bogereth, welchs 
ich emme ock rechtes weghenn tho weygerende nicht gewethenn. Hebbe emme 
unnd ſynem jegentheill denn erenthveſtenn Moritz Wrangelenn ſondages 
Exaudi, welcher iſth der negeſthe ſondach vor pinkſteren, eyne tydth beſtem— 
meth unnd angeſetteth, welchere tydth ock beyder ſyetz parthe gewachtet. So 
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heffth my richter tho ſampth mynenn beydenn volgerenn vurgemelth erge— 
nanthe Johann Weddewes denn volgenden maendach ahnn ergedachtenn Moritz 
Wrangelenn mith duſſenn werven affgeferdigeth, alſo dath ergemelthe 
Johann Weddewes vann Moritz Wrangelenn frundthlich bydden unnd 
bogherenn, dath he emme denſelvighen molnner, dar he veſthlich ſchnn unnd 
bowysz upp hebbe, welchs he emme hyrbevorenn ock inn freundthſchaf er- 
thogeth, nach rechte wolde wthandthworenn unnd volgenn laithen, angeſehenn 
he alle ſynn bowyſſz kundthſchafft unnd tuichniſſe, wes he upp denſelvighen 
burenn hedde, vorganghenn Jacoby tho Weſenberghe inn byweſenn vann 
beydenn parthenn etzlicher guder frundth erthogeth unnd boweſenn. Warupp 
my Mauritz Wrangell eynn andthwordth Johann Weddewes wedder antho— 
wervende gegeven, dath he upp ſulch ſynn bowysz, welchs emme gemelthe 
Johann Weddewes vorhenn erthogeth, denſulvighenn burenn, de ſich nhu 
emme Moritz Wrangelenn tho erve unnd tho eghenn gegeven, mith nichtenn 
gedechte tho overanthworenn; angeſehenn deselvighe bur eynn frigh bur, mith 
ſampth derſelbigenn feiner angewanthenn frundthſchaff, gebarenn unnd were 
der ſelvighe bur nemandes thobehorich ader erffbure ingelykenn ock des 
burenn gantze verwanthe freundthſchaff ſtedes bes upp duſſenn hutighenn dach 
vor frighe burenn geholdenn unnd nemandtz egenhorich geweſth, gelich alſe 
upgemelthe Moritz Wrangell dathſulvighe mith genochſamer unnd loffwer⸗ 
digher kundthſchaff bewieſen wolde. So averſth gemelthe Johann Weddewes 
eyner vann duſſenn nhageſchrevenen dren articulen loffwerdigenn bowieſenn 
kunde, gelich wie ſich ſulchs tho rechte gebureth, wolde he emme denſelvighenn 
burenn inn aller freundthſchaff overandthworenn unnd nicht vorenthaldenn. 
Vor erſth, ſo irgemelthe Johaun Weddewes loffwerdigenn gelick wie ſich ſulchs 
tho rechte gebureth bowieſenn kunde, dath deſelvighe bur emme denn hakenn 
boſethenn edder jewerlde under emme boſithlich geweſth, gelick wie eynenn 
erffburenn gehoreth, unnd emme tynsz unnd tegedenn gedann. Thum an⸗ 
derenn, dewiele genochſam mith loffwerdigher kundthſchaff tho bewieſende dath 
derſelvighe bur eynn frigh bur ſampth ſeyner gewanthenn frundthſchaff ge⸗ 
baren, ſo nhu gemelthe Johann Weddewes tho rechte genochſam mith twenn 
mynes geneidigenn furſtenn unnd herenn geſwornenn bewieſen kunde, dath he 
ader ſynn vader ſich Johann Weddewes offthe ſynem zeligenn vader vor 
eynenn erffburenn gegeven. Thum drudden fo Johann Weddewes tho rechte 
loffwerdigenn bowieſenn kunde, dath der vorgenanthe bur etzlicher duffthe 
mordth ader ſunſth anderer undaeth halvenn jegenn emme denn hals ver— 
brockenn, dardurch he enne tho eynenn erffburenn gemaketh. Wanner 
ergedachte Johann Weddewes eynner vann duſſenn vorgenomptenn dren arti— 
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culen tho rechte genochſam bewieſen kunde, wolde ergedachte Moritz Wrangell 
emme denſelvigen burenn inn aller freundthſchaff wthanthworenn unnd nicht 
vorenthalden. Welchs ich richter ſampth mynenn beydenn volgerenn alſo 
ergemelthenn Johann Weddewes angeworvenn. Darupp he thom andth— 
worde gegeven, dath des buren vader hedde mher dann vofftich jaer, ja ock 
vor der Ruſſenn fride, under eine gewoneth, welchs he midth unpartieſſchenn 
burenn getuichniſſenn tho erwieſende ſich beropenn; darbeneffenn hedde deſelvighe 
bur eme eynenn ferdyngk jaerlichs tho frigh gelde gegevenn; to deme hedde 
Johann Oeſthoff denſelvighenn burenn zeligenn Hynrich Weddewes wthge— 
andthworeth, welchs he midth derſelvighenn Johann Oeſthaves tuichniſſe 
tho erwieſende ſich erbadenn; dar nha hebbe derſelvighe bur eynn wyff 
genhomenn unnd ſich tho Wacke im darpe by ſynenn blodes verwanthenn 
alſe eynn ander hakennbur geholdenn, darnha leslich tho emme inn denn 
hoff gekomenn unnd emme gebedenn frigh tho latende, he wolde em veertich 
marck geven, welchs he mith eyner getuichniſſe tho bewieſende ſich beropenn. 
Darupp Mauritz Wrangell geandtworeth, dath deſſelvighenn burenn vader 
ja ock de gantze freundthſchaff jewerlde vann oldynges unnd noch inn duſſenn 
hutigenn dach vor frighe burenn geholdenn unnd under weme enne geluſteth 
unnd boleweth gewaneth, alſe he ſulchs mith der gantzenn freundthſchaff unnd 
unpartieſſchenn buren getuichniſſenn tho erwieſende hedde. Dath averſth 
Johann Oeſthoff denn burenn ſolde wthgeandthworeth hebben, gyffth ehr 
dieſenn boricht, dath Johan Oeſthoff zeligenn Hynrich Weddewes ſynem 
bogerende nha denſelvighenn burenn hebbe werden laithenn genn jennigerleye 
kundthſchaff offthe bowyſſz, ſunder Hynrich Weddewes hedde belaveth ſynn 
bowyſz upp denſelvighenn burenn tho erthegende, welchs dann nicht geſche— 
henn, gelich wie he ſulchs mith eynner geſwornnenn tuichniſſe tho bewieſende. 
Imgelikenn dath he eme twe jaer eynenn ferdyngk tho frigh gelde gegevenn, 
iſth dieſer orſaichenn geſchehenn, dath ergemelthes burenn vader under zeli— 
genn Hynrich Weddewes eyne tydthlanck vor eynenn fryenn burenn gewaneth, 
unnd war es nodich geweſenn tho rechte vordedungeth, derhalvenn he nenne 
ock gelich ſynem vader vor eynenn beſchutz heren angeropenn unnd gelick 
ſynem vader jaerlichs eynenn ferdyngk tho frig gelde tho gevende belaveth. 
Welcher ferdyngk ock nicht mer alſe inn twen jaren enthrichteth unnd wth— 
gekamenn, unnd dewielenn Johann Weddewes upp ſulch frigh geldth hardth 
gedrungenn unnd geforderth, is he tho emme inn denn hoff gekamenn und 
geſecht, jo es emme geegende, wanneer es ſchone vertich marck werenn, wolde 
he emme deſelvighenn wall enthrichtenn, upp dath he ſulcher loffthe unnd 
ferdynges eyns vor alle muchte enthfrigeth werdenn, unnd vorhapede ſich 
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nicht, dath he eme wth dieſer orſaichenn vor eynenn erffburenn tho erfor— 
derende hedde. So averſth ergemelthe Johann Weddewes vann denn baven— 
benomptenn drenn articulenn eynner tho rechte loffwerdigenn bowieſenn kunde, 
heffth ſich avermals Mauritz Wrangell denn burenn inn aller frundthſchaff 
overthoandthworenn erbadenn. Wolde ich averſth bavenn duth alle ſynn 
hege verbodth unnd tuichniſſe, de he my ſampth mynen beydenn volgerenn 
erthogeth unnd thobetruweth, dath geſethe unnd wthandthworunghe vorth— 
ſtellenn, wolde he my nicht hetenn offthe vorbedenn. Warup ich richter 
vann beydenn parthenn alle ore bowyß unnd kundthſchaff erforderth unnd 
beſichtigeth ock beyder ſyetz parthenn vorleſenn laithenn. Dewilenn averſth 
ich richter ſampth mynenn beydenn volgern wth vorgebrachtenn kundthſchaffen 
unnd tuichniſſen erſpureth unnd vurnommen, dat) vann beydenn parthenn 
faſth tuichniſſe wedder tuichniſſe upgebracht unnd gefureth, todeme deſulvighe 
molnner aldaer ſulveſth jegenwerdich geſtandeunn unnd ſich thom Ede unnd 
ſynem landthrechte offthe wes emme ſunſth eynn recht uperleggenn wurde, 
dath he Johann Weddewes offthe nemandtz erffbure ſy, ſich upth hegeſte tho 
doende erbadenn, alſo dath ich richter mith ſampth mynenn beydenn volgers 
unns der ſaichenn upth hegeſte beſchwereth unnd Johann Weddewes upp 
de wthandthworunghe hardth gedrungenn, hebbe ich de ſakenn beyder ſeitzs 
ahnn dath overſte recht tho rechtes erkenthniſſe herenn unnd reden vor— 
ſchavenn, wiewall Johann Weddewes duſſer weghenn ahun my unnd myne 
volgers vorwarunghe gethaen. Vernner nach dem vann Moritz Wrangelenn 
unnd ſyner gefolgethenn frundthſchaff ſowall mith vorgebrachtenn tuichniſſenn 
boweſenn ock tho mermalenn mundthlichenn angetagenn unnd vorhaleth, dath 
de molnner tho Wacke, de itzundes upp Johann Weddewes ſyner molenn 
beſithlich, eynn frigh bur ſy unnd deſelvighe de negeſte blodesverwanthe er— 
gemelthes burenn, denn itzundes Johann Weddewes wthtoandthworende bo— 
gerede, nempthlichenn twier broder kynder, hebbe ich richter ſampth mynen 
volgerenn Johann Weddewes ſulchs ock thom leſtenn angeworvenn. Warupp 
he dann alſo geandthworeth, dath he dennſelvighenn ſynnen molnner hedde 
ſulveſth tho eynem erffburenn gemaketh, wth dieſer orſaichenn wenthe he 
hedde ſich jegenn de Kudthlinſchenn!) up twintich marck verbrockenn, welchs 
he dan vor emme enthrichteth unnd wthgegevenn unnd alſo dardurch tho 
eynenn erffburenn gemaketh. Duſſes alles heffth ergemelthe Mauritz Wran— 
gell vann my richter eynenn richtlichenn ſchͤnn bogereth, welchs ich emme 

1) Mitglieder der Familie Kudlin oder Kuddelin kommen als in Ehſtlaud be— 


ſitzlich oft vor. Vgl. das Regiſter zum erſten Bande der Brieflade. In Livlaud 
kommt ein Dorf dieſes Namens im Kirchſpiel Arraſch, ein Gut im Kirchſpiel Erlaa vor. 
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rechtes wegenn tho weigerende nicht gewetenn. Inn Orkundth unnd bove— 
ſtinghe der waerheit hebbe ich richter ſampth mynenn beydenn volgerenn up— 
gemelth unſere angebornne ingeſegele bonedden upth ſpatium duſſes richte— 
ſchins withlichenn dohenn druckenn, de gegevenn unnd geſchrevenn nha Chriſti 
unſers ſalichmakers gebordth duſenth viffhunderth unnd liij-ften jare maeu⸗ 
dages nha Exaudi. 

(Nach dem Original auf Papier mit den unten aufgedrückten drei Siegeln, aus der 

Brieflade zu Koil in Harrien, gegenwärtig im Ehſtl. Ritterſchaftsarchiv.) 


Von den in dieſem Gerichtsſchein des Hakeurichters für Wierland er— 
wähnten Zeugniſſen, reſp. Gerichtsſcheinen befanden ſich im Ehſtländ. Nitter- 
ſchaftsarchiv, gleichfalls aus der Brieflade zu Koil in Harrien ſtammend, 
vier Gerichtsſcheine des Mannrichters in Wierland. Ihren Inhalt geben 
die folgenden Regeſten an. 

1. Jasper von Gylſen, Mannrichter in Wierland, mit feinen Bei⸗ 
ſitzern Arendth Aſſerie und Jacobb Tuwe zu Saxemoiße, hat auf Begehren 
des Ottho Wrangell zu Tattirs, Bevollmächtigten ſeines Bruders Mauritz 
Wrangell, die Gudemannen Jurghenn Staelbither und Johann Lode zu 
Arckenall über das vernommen, was vor letzteren drei Bauern, Lauwer, 
Müller zu Feuwe, Jurienn, Müller zu Avendes, und des Vogtes zu 
Weſenberg Bauer Munnakirck Pepe, von einem auf der Mühle des Moritz 
Wrangell anſäſſigen Müller Hannus ausgeſagt haben. Danach iſt der 
Müller Hannus ein geborener freier Bauer und nicht des Johann Wedth— 
wes oder ſonſt jemandes Erbbauer, hat auch nicht früher auf des Wedthwes 
Land gewohnt, ſondern iſt, wie es ihm beliebte, von einer Mühle zur an— 
dern gezogen, und niemand hat auf ihn Anſprüche gemacht; auch der Vater 
iſt ein freier Bauer geweſen, ja ſeine ganze „Freundſchaft“ ſind freie Bauern. 

Weſenberge, 1553 Mai 7 (sondages vocem jocunditatis). 
(Driginal auf Papier mit den unten aufgedrückten drei Siegeln der Gerichtsglieder.) 


II. Derſelbe Richter mit denſelben Beiſitzern hat auf Begehren des⸗ 
ſelben die Gudemannen Jurghenn Haſthver zu Kandell, Clawes Haſthver 
zu Sommerhuſen und Reynelth Wrangell über das vernommen, was am 
vergangenen Sonntag Cantate vor letzteren zwei auf den Gütern des Vogtes 
zu Weſenberg geborene und anſäſſige unparteiiſche Bauern, Mathias der 
alte Zimmermann aus dem Dorfe zu Peitzs und Hannus Surpee aus dem 
Dorfe zu Übbies, von demſelben Müller ausgeſagt haben. Die Ausſagen 
lauten wie in I., hinzugefügt wird noch: Auch der Vater des Müller iſt 
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bereits als freier Bauer von Mühle zu Mühle gezogen, ohne daß jemand 
Anſprüche auf ihn gemacht hat; der zur Zeit unter Johann Wedthwes 
wohnende Müller, ein naher Blutsverwandter des Müllers Hannus — ſie 
ſind zweier Brüder Kinder — iſt auch ein freier Bauer und keineswegs 
des Wedthwes Erbbauer. 


Datum wie in I. 
(Original auf Papier mit den drei Siegeln wie bei J.) 


III. Derſelbe Richter mit den Beiſitzern Clawes Haſthver und Ottho 
Wrangell zu Tattirs hat auf Begehren des Mauritz Wrangell den Kerſtienn 
Brakell über das vernommen, was letzterer von Johann Oſthoff in Betreff 
des zur Zeit unter Mauritz Wrangell anſäſſigen Bauern Hanuus erfahren 
hat. Danach hat Johann Oſthoff auf Begehren des ſeligen Hynrich 
Wedthwes den Bauern dem letzteren „willichlikenn“ folgen laſſen; er hat 
aber keinen Beweis dafür geſehen, daß der Bauer ein Erbbauer des Hyn— 
rich Wedthwes geweſen; letzterer hat ſich wohl auf einen Beweis berufen, 
denſelben aber ſpäter nicht geliefert. 

s. 1. 1553, Mai 15 (mondages nach Exaudi). 
(Original wie die beiden vorhergehenden.) 


IV. Derſelbe Richter mit denſelben Beiſitzern hat auf Begehren des 
Mauritius Wrangell die Gudemannen Kerſtienn Brakell und Gebrüder 
Wolmer und Bertholth Brummell über das vernommen, was vor letzteren 
Hannus Lennick, ein Müller zu Wacke, auf des Johann Wedthwes Mühle 
anſäſſig, von dem unter Mauritius Wrangell anſäſſigen Bauern Hannus 
ausgeſagt hat. Die Ausfage lautet wie in I und II. Beſonders betont 
wird noch: Weder der ſtreitige Bauer noch der Vater desſelben haben je 
einen Haken auf dem Lande des Wedthwes beſetzt gehabt, ſind überhaupt 
nicht unter ihm anſäſſig (boſithlich) geweſen. Hinzugefügt iſt dann: Beider 
Bauern Vorfahren ſind aus dem Gebiete zu Overpalenn und zwar aus den 
Gütern, welche früher die „Erbarenn“ beſeſſen und welche zur Zeit der 
„Twyvelſche“ ?) in Beſitz hat, gebürtig und haben dort auf der „Twivel— 
ſchen“ Mühle unangefochten als freie Bauern gelebt. Hannus Lennick iſt 


) Der Ordensmeiſter Plettenberg verleiht 1514 Ruttigfer im Kirchſpiel Ober: 
pahlen dem Wilhelm von Zweiffeln, deſſen Nachkomme gleichen Namens es noch 
1593 beſaß. Ruttigfer liegt dicht an der Grenze Jerwens. Vgl. Hagemeiſter, Ma— 
terialien zu einer Geſchichte der Landgüter Livlands, II. p. 194. 
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zur Bekräftigung dieſer Ausſage zum Eide oder zum Eiſen oder zu allem, 
was ihm ſonſt ein Gericht auferlegt, erbötig. | 
Datum wie in III. (Original wie die vorhergehenden.) 


Bei obigen Urkunden befand ſich auch noch das Concept einer Excep— 
tionsſchrift des Moritz Wrangell an den Landesrath. Die in derſelben ent— 
haltenen Einreden ſtimmen ganz mit den aus obigen Urkunden bekannten 
überein; es kommt nur noch eine Berufung auf die Ausſage des Johann 
Aſſerien hinzu. Weddewes hat Wrangell auf gewaltſa me Vorenthaltung 
des ſtreitigen Bauern verklagt, was Letzterer mit Berufung auf das Zeugniß 
des Hakeurichters zurückweiſt. Am Schluß bittet er, das oberſte Gericht 
möge ihn für „nothlos“ erklären und dem Kläger ewiges Stillfchweigen 
in dieſer Sache gebieten, ſowie denſelben zum Erſatze aller Unkoſten, die 
dem Beklagten aus dieſein Prozeſſe erwachſen find, verurtheilen. 


Geſchichte 


der ehſtländiſchen öffentlichen Bibliothek. 


Die Geſchichte der jetzt im Beſitze der ehſtländiſchen literäriſchen Geſell— 
ſchaft befindlichen öffentlichen Bibliothek reicht bis in die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Zwei in Leder eingebundene und der Bibliothek angehörige Bände 
handſchriftlicher Aufzeichnungen geben uns über die erſten Anfänge folgende 
Aufſchlüſſe. 

Von wem der ältere dieſer Bände ſtammt und wann er geſchrieben, 
iſt in demſelben nirgends angegeben. Der Verfaſſer des zweiten iſt Heinrich 
Bröcker, ein Revalenſer, und das Jahr, in welchem er ſeine Aufzeichnungen 
begonnen, 1659. 

Der ältere dieſer Bände enthält nur ein Verzeichniß von Büchern. 
Aus der Ueberſchrift dieſes Verzeichniſſes iſt erſichtlich, daß es noch eine 
„alte Bibliothek“ in Reval gegeben hat, aus der im Jahre 1552 Bücher 
in die St. Olai⸗Kirche gebracht worden find. Seit wann dieſe Bibliothek 
exiſtirt und wo ſie aufbewahrt worden, ergiebt ſich aus dieſer Notiz nicht. 
Das Verzeichniß der Bücher hat 3 Rubriken; in der Hauptrubrik ſind die 
Autoren und die Titel der Bücher, in den beiden anderen der Druckort und 
das Jahr des Druckes genannt. Faſt alle Bücher ſind theologiſche. Luthers 
Schriften ſind ſtark vertreten. Einige derſelben ſind 1555 vom Münzmeiſter 
Urban Deyn geſchenkt worden. Das älteſte der Bücher ſind die in Venedig 
1478 herausgegebenen «Justiniani institutiones juris cum glossas. 
— Im Jahre 1660 erhielt die Olai-Bibliothek einen Zuwachs aus der 
Nicolai⸗Kirchen⸗Bibliothek, und zwar, wie es dort heißt, den Reſt derſelben. 
Auch dieſe ſind theologiſchen Inhalts, unter ihnen ein altes Choralbuch 
„mit Noten geſchrieben“, 1553 zu Nürnberg edirt und von Lucas Loſſius 
mit Scholien verſehen. — Jetzt folgen Bücher, welche ſeit 1658 der Olai⸗ 
Bibliothek geſchenkt wurden. Unter den Schenkern mögen erwähnt ſein: 
Michael Möllenbeck, Paſtor zu Ampel, Wittwe des Paſtors zu Haljal, 
Catharina geb. Koch, Rathsherr Chriſtian Strahlborn, Paſtor Laurentius 
Waldberg zu Haljal, Prof. der Phyſik und Mathematik am Revalſchen 
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Gymnaſium Gebhard Himſel, der Laudrath Johann Haſtfer, Erbh err auf 
Kattentack und Sack, Magiſter Georg Dunte, der Paſtor Martin Cloſius 
zu Luggenhuſen, ſein Nachfolger im Amte Wolmar Holzhauſen, der Buch— 
binder Peter Tilemann Hube („von Drontheim aus Däncmarken“), vor allen 
aber die Erben des Paſtors an der Nicolai-Kirche Mag. Nicolai Specht. 
Dieſe Schenkung brachte der Bibliothek einen Zuwachs von 450 Büchern. 
Der Bruder Spechts, Georg, hat im Jahre 1660 dieſe Schenkung geordnet 
und in beregtes Regiſter eingetragen. Alle dieſe Schenkungen enthalten außer 
theologiſchen Sachen viele hiſtoriſche und juriſtiſche, dann auch phyſikaliſche, 
altelaſſiſche und philoſophiſche. 

Im Jahre 1659 ſchlug der Revalenſer Heinrich Bröcker einen neuen 
Weg zur Vergrößerung der Bibliothek ein. Er beſchloß, das damalige 
Publicum zu freiwilligen Beiſteuern für die Bibliothek aufzufordern, und 
erklärte ſich bereit, die betr. Gaben, ſeien es nun Bücher oder baares Geld, 
zu empfangen, ſowie ein Regiſter dieſer Gaben anzufertigen. Dieſes Re— 
giſter bildet den Inhalt des zweiten der eben beregten beiden Bände. Bröcker 
giebt zu demſelben eine Vorrede. Dieſelbe beginnt mit den Worten: „Gleich 
wie alle Wege die freien Künſte und allerhand Wiſſenſchaften beſonders bei 
Verſtändigen in großem Werth, Ruhm und Ehren gehalten; alſo ſind auch 
nicht weniger die Bücher, aus welchen als aus einer reichen Quelle man 
allerhand herrliche Künſte und nothwendige Wiſſenſchaften ſchöpfen muß, billig 
geliebet und hochgeachtet worden. Dennanhero wie ſowohl zu vorigen 
alten, wie aus den Hiſtorien bekannt, als jetzigen Zeiten, allewege hoch— 
berühmte verſtändige Leute, welche ihre höchſte Luſt und höchſte Beliebung 
nicht allein in den Büchern geſucht, ſondern auch allen Fleiß, Mühe und 
Arbeit, die herrlichſten Bücher mit großen Unkoſten herbei zu bringen, wie 
auch ſonderbare Bücherhäuſer aufzurichten, angewandt.“ 

Dann folgt eine Zuſammenſtellung der bedeutendſten Bibliotheken der 
Welt, von der zu Alexandria an bis zu Lebzeiten des Verfaſſers. Nach 
einem Zeugniſſe des Ariſtoteles habe Ptolomäus Philadelphus eine Bibliothek 
von 7 Millionen (!) zuſammengebracht. Bröcker erzählt weiter, König 
Alphons von Arragonien, Sicilien und Neapel habe hohes Intereſſe für 
Bücher gezeigt, wofür das Wort desſelben Zeugniß ablege, „daß er aus den 
Büchern die Waffen und das Kriegsrecht erlernt habe, und daß man bei 
ſolchen als den beſten Räthen die Wahrheit ſuchen müſſe, daß er lieber 
Edelgeſtein und ſeine köſtliche Perle, als einige Bücher verlieren wollte“. 
Dann erwähnt der Verfaſſer der Bibliotheken der Griechen zu Athen und 
der Römer, unter deren Königen Numa Pompilius den Grund zu einer 


Bibliothek gelegt, welche fpäter von Sulla und den Kaiſern Auguftus, 
Trajan u. A. bedeutend vermehrt und in Nom in großen Bücherhäuſern 
untergebracht worden. „Nicht allein aber die Heiden, ſondern die Chriſten — 
fährt Bröcker fort — auch alsbald in den erſten Kirchen, ob man ſie ſchon 
mit Schwert und Feuer hart verfolgte, ſind dennoch bekümmert geweſen, die 
Bücher als unſchätzbare Schätze und herrliche Beilage aufs fleißigſte zu ver— 
mehren, welchen dero Nachkommen gefolget.“ Nun zählt er als bedeutendſte 
Bibliotheken auf: in Italien die Vaticaniſche, Mailändiſche, Bolognaſche, 
in Spanien die im Escurial, in Frankreich die von Paris, Orleans und Fon— 
tainebleau, in England die von Oxford und Cambridge. Zu Deutſchland 
übergehend, hebt er zunächſt die Heidelberger Bibliothek hervor; in Klammern 
fügt er hinzu „der Bibliothecarius geweſen der berühmte fränkiſche Edelmann 
und fürtreffliche Poet Paulus Meliſſus. Dieſe überaus unſchätzbare und 
rare Bibliothek iſt in dem Kriegsweſen (leider!) von den Papiſten ſammt 
der zu Tübingen aus dem fürſtlichen Collegium geraubet und nach Rom 
geführet“. Weiter erwähnt Bröcker der Bibliotheken zu Wolfenbüttel, Gottorp, 
Leiden, Nürnberg, Straßburg, Breslau und in anderen Städten. Zu den 
deutſchen Bibliotheken rechnet er auch die zu Krakau in Polen und Wilna 
in Litthauen. Unter den ſchwediſchen Bibliotheken erwähnt er der zu Upſala 
und zu Stockholm. Die Königin Chriſtina fol — wie der Verfaſſer 
meint — die letztere errichtet haben; der Reichskanzler Graf Erich Oxen⸗ 
ſtierna habe auch für eine treffliche Bibliothek Sorge getragen. Zum Schluß 
giebt der Verfaſſer aus Luthers Schriften (Bd. 2. S. 471 in einer Ber- 
mahnung an Bürgermeiſter und Rath deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollen) wörtlich die Vermahnungsworte wieder. 
In dieſen ermahnt er alle diejenigen, welche Luſt und Liebe haben, Schulen 
zu errichten, daß ſie nicht Mühe und Koſten ſparen mögen, gute „Librareyen und 
Bücherhäuſer“ zu verſchaffen. „Denn ſo das Evangelium und allerlei Kunſt 
ſoll bleiben, muß es ja in Bücher und Schrift verfaſſet und angebunden 
ſein, wie die Propheten und Apoſtel es ſelbſt gethan. Und das nicht allein 
darum, daß diejenigen, ſo uns geiſtlich und weltlich verſtehen ſollen, zu leſen 
und zu ſtudiren haben, ſondern daß auch die guten Bücher behalten und 
nicht verloren werden, ſammt der Kunſt und Sprachen, ſo wir jetzt von 
Gottes Gnaden haben.“ 

Bröcker erwähnt dann, wie der Rath die Olai-Bibliothek zu errichten 
und dieſelbe unter die Aufſicht des Stadt-Miniſteriums zu ſtellen beſchloſſen 
habe. Im Anſchluſſe daran folgt das XVII. Capitel „Unſerer Revalſchen 
Kirchen⸗Ordnung von der Liberey und Vorrath von Büchern“. Darnach 
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ſoll eine Perſon des Raths, ein Paſtor und einer aus der Gemeinde die 
Bücher inventiren und wenigſtens zweimal jährlich, nach Oſtern und 
Michaelis, revidiren, ob die Bücher auch Schaden gelitten haben und voll— 
zählig ſind. Wer aber Bücher entnimmt, der ſoll dem Bibliothekar ſeinen 
Namen aufgeben und zweimal jährlich vorzeigen. — Im Jahre 1660 
bewilligt der Rath der erneuerten Bibliothek 200 Species-Thaler. Von den 
Rathsgliedern ſchenken der Syndikus Heinrich Tunderfeld und der Rathsherr 
Chriſtian Strahlborn, erſterer 40 und letzterer 50 Rthl., ferner der Super— 
intendent Gabriel Elvering 20, der Senior der Nicolai-Kirche Heinrich Arning 
15, der Paſtor der Michaelis-Kirche Sven Gydeberg 10, der Paſtor 
zum heiligen Geiſte Petrus Koch 15, ſein Nachfolger Joh. Cohſen an 
derſelben Kirche 8, der Paſtor zu St. Olai Joachim Salemann 14, der 
Paſtor zu St. Nicolai Gotthard v. Renteln 15 Thlr. Im Jahre 1764 
ſchenken die Erben des Superintendenten Chriſtian Krauſe eine Reihe von 
Büchern, welche Joh. David Gebauer und Reinhold Winkler in Empfang 
nehmen. Der Fleiſcher Mathias Voß ſchenkte 54 Thl. und vermachte die 
Frau Eliſabeth Schröder auf ihrem Siechbette 10 Thl. Ein Verzeichniß 
derjenigen, welche der Olai-Bibliothek Bücher entliehen, fehlt; nur zwei Ent— 
leiher ſind in dem in Rede ſtehenden Bande aus dem Jahre 1810 genannt, 
der Dichter Kotzebue und ein Rieſenkampff. 

Als im Jahre 1820 die Olai-Kirche abbrannte, entging ihre Bibliothek 
der Vernichtung durch Feuer, weil ſie glücklicher Weiſe aus dem mit der 
Kirche in Verbindung ſtehenden Locale, das reparirt werden ſollte, entfernt 
und in das feuerfeſte Gewölbe der Kirche gebracht worden war. 

In eine neue Phaſe trat die Bibliothek im Jahre 1825. Mehrere 
hieſige Gelehrte, als namentlich der Rathsherr Al. Koch, Dr. Dehn, Pro— 
cureur Paucker, Rathsherr Köhler, Dr. Meyer und der Oberlehrer Gedner 
ſtifteten eine Bibliothek unter dem heutigen Namen „Ehſtl. allgemeine 
öffentliche Bibliothek“. Sie wurde am 18. December 1825 
in einem vom Rathe eingeräumten Locale über der Stadtwaage eröffnet. 
Laut ihren Statuten betrachteten ſich die Stifter nur als Verwalter eines 
ihrer Obhut anvertrauten, fremden, dem ganzen Publicum gehörigen Eigen— 
thums und geſtanden jedem Einheimiſchen, welcher einen Beitrag von 5 Rbl. 
Beo. zahlte, das Recht der Benutzung zu. Erſter Bibliothekar war der 
Procureur Paucker. Die Bibliothek wuchs bald ſo an, daß ſie im Jahre 
1830 4000 Bände enthielt und das Local im Waaghauſe nicht mehr aus⸗ 
reichte. Da dasſelbe außerdem von der Stadt zu anderen Zwecken benutzt 
und der Bibliothek entzogen werden ſollte, fo räumte das Schwarzenhäupter⸗ 
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Corps einen Saal im oberen Stocke ſeines Hauſes ein, wohin die Bibliothek 
auch übergeſiedelt wurde. Im Herbſt 1831 wurde die Bibliothek der 
St. Olai⸗Kirche der öffentlichen Bibliothek mit der Bedingung übergeben, 
daß der Kirchenconvent das Recht behielt, ſie innerhalb eines Jahrzehnts 
zurückzufordern. Da dieſe Zeit ohne eine derartige Forderung verſtrich, 
jo iſt ſeit dem Jahre 1841 die Olai-Bibliothek als rechtmäßiges Eigenthum 
der allgemeinen öffentlichen Bibliothek anzuſehen. — Inzwiſchen hatte das 
Miniſterium des Innern die Errichtung von öffentlichen Bibliotheken wo 
möglich in allen Provinzen des Reiches angeordnet und dabei ſeine Unter— 
ſtützung zugeſagt, von der aber, ſo weit es ſich um Geld handelte, nichts 
wurde. Dagegen wußte im Jahre 1841 der damalige Civilgouverneur von 
Ehſtland Benckendorff die Ehſtl. Ritterſchaft und die ſtädtiſchen Corporationen 
dazu zu bewegen, daß ſie ſtehende jährliche Beiträge zur Erhaltung der 
Bibliothek bewilligten. Dieſelben ſind bis auf den heutigen Tag gezahlt 
worden. Die Bibliothek wurde dann im Sommer desſelben Jahres im 
Beſtande von 6000 Werken in ungefähr 10,000 Bänden in das damalige 
Local der lit. Geſellſchaft und zwar in das Haus hinter dem Gymnaſium, 
in dem ſich jetzt 2 ſtädtiſche Elementarſchulen und Lehrerwohnungen befinden, 
gebracht. Bibliothekar wurde nun der damalige Gymnaſiallehrer und ſpätere 
Akademiker Wiedemann. | 

Im Jahre 1842 wurde die Ehſtl. lit. Geſellſchaft Allerhöchſt beſtätigt 
und wurde gleichzeitig der Oberlehrer des Gymnaſiums E. Meyer Biblio- 
thekar. Ihm folgte im Jahre 1844 der Oberlehrer an der Domſchule E. Pabſt. 

Inzwiſchen war nach einer vom Miniſterium der Volksaufklärung 
vorgeſchriebenen Eintheilung in beſondere, noch jetzt als Richtſchnur geltende 
wiſſenſchaftliche Fächer zur Anfertigung eines Katalogs auf einzelnen 
loſen Blättern geſchritten worden. Es betheiligten ſich an dieſer Arbeit 
mehrere Mitglieder der Geſellſchaft, namentlich Paucker und Wiedemann. 
Als derſelbe ungefähr die Hälfte des Büchervorraths umfaßte, gerieth das 
Unternehmen leider ins Stocken und zwar für beinahe 20 Jahre. Die 
Vergrößerung des Locals der literäriſchen Geſellſchaft durch einen im Jahre 
1853 ausgeführten Ausbau des Gebäudes ermöglichte es, die inzwiſchen 
durch Geſchenke (unter dieſen iſt die des weiland Kaufmannes E. F. 
Höppener aus gegen 1500 Bänden beſonders zu nennen) ſtark angewachſene 
Bibliothek zweckmäßig nach einzelnen geſonderten Fächern unterzubringen. 
Da kam der Krimkrieg und brachte die Katalogiſirungsarbeit für mehrere 
Jahre zu wiederholtem Stillſtande. Die Umſtellung der nur theilweiſe 
numerirten Bücher machte die vorhandenen Blätterkataloge fo gut wie un— 

Beitrage IV. 3. 23 
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brauchbar. Die ganze Arbeit mußte von Neuem beginnen. Im März 
1862 wurde von der Geſellſchaft der Antrag geſtellt und angenommen, 
einen neuen Zettel⸗Katalog anzufertigen. Der jetzige Secretär der Geſellſchaft, 
Herr Gymnaſial⸗Director A. Berting, erklärte ſich dazu bereit und gelang 
es ihm, im Laufe von 1 ½ Jahren ſämmtliche Bücher zu numeriren und 
in den Zettel⸗Katalog einzutragen. 

Eine weitere wichtige Phaſe in der Geſchichte der Bibliothek vollzog 
ſich im Jahre 1864. Die literäriſche Geſellſchaft ſiedelte in demſelben aus 
dem ſog. Kloſter in das neue St. Canuuti-Gildehaus über. Hier wurden 
der Bibliothek nicht weniger als 6 Räume zur Verfügung geſtellt, und 
zwar Räume, welche ſich erheizen ließen, was in dem alten Locale nicht 
möglich war. Selbſtverſtändlich ließ ſich hier auch zur Winterzeit gut 
arbeiten. Faſt zu gleicher Zeit wurde in Reval ein Leſeverein gegründet, 
der darauf berechnet war, neuere Sachen auzuſchaffen und von ihnen die— 
jenigen Bücher, welche bei den Vereinsgliedern circulirt hatten, der öffeut— 
lichen Bibliothek einzuverleiben. In jüngſter Zeit ſind dieſe Neuanſchaffungen 
unter die Obhut und Verwaltung der Section der literäriſchen Geſellſchaft 
für Literatur und Kunſt geſtellt worden, ſo daß ſie ein integrirender Theil 
der öffentlichen Bibliothek geworden ſind. Ein zur Zeit der Gründung des 
Leſevereins von dem damaligen Oberlehrer der Doinſchule Dr. Winkelmann 
entworfenes Statut über Pflichten und Rechte der Mitglieder der literäriſchen 
Geſellſchaft reſp. des Bibliothekars iſt das zur Zeit gültige. 

Im Jahre 1873 trat Pabſt vom Bibliothekarpoſten zurück und wurde 
der Oberlehrer des Gymnaſiums Roſenfeldt ſein Nachfolger, der bis zum 
zweiten Semeſter 1889 dieſem Amte vorgeſtanden hat. Sein Nachfolger 
iſt dann der Unterzeichnete geworden. 

Was die gegenwärtige Ordnung der Bücher betrifft, ſo ſchließt ſie 
ſich genau an die miniſteriell vorgeſchriebene und in die Allerhöchſt beſtätigten 
Statuten der literäriſchen Geſellſchaft aufgenommene Eintheilung nach beſon— 
deren wiſſenſchaftlichen Fächern an. 

Bedeutendere Zuwüchſe der Bibliothek erfuhr ſie durch die Werke, 
welche der literäriſchen Geſellſchaft von anderen Vereinen und Geſellſchaften 
des In⸗ und Auslandes im Austauſche mit ihren eigenen Editionen zuge— 
ſchickt wurden, durch Geſchenke verſchiedener Autoren, durch Neuanſchaffungen, 
unter denen beſonders die der monumenta Germaniae zu ermähnen find, 
ſowie durch die, wie ſchon erwähnt, aus dem Leſeverein in die Bibliothek 
einverleibten Bücher. Die letzten und bedeutendſten Geſchenke ſtammen von 
dem Reichsrathsmitgliede Wirkl. Geheimrath Georg von Brevern. 
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En 


Zu verſchiedenen Malen hat er der ehſtländiſchen Bibliothek ſehr werthvolle 
Bücher und zuletzt (kim Jahre 1889) Kunſtwerke hohen Werthes geſchenkt. 
Ein bedeutendes Geldgeſchenk verdankt die Bibliothek dem im Jahre 1875 
verſtorbenen Mitgründer der literäriſchen Geſellſchaft und hervorragenden Ge— 
lehrten, dim. Hapſalſchen Schul-Inſpector Al. Neus. In ſeinem Teſtamente 
vermachte er der Geſellſchaft 5000 Rbl. in Werthpapieren mit der Zweck⸗ 
beſtimmung, aus den Zinſen Bücher für die Bibliothek anzuſchaffen. Endlich 
iſt auch zu erwähnen, daß der Revalſche Rath der literäriſchen Geſellſchaft 
aus der Raths-Bibliothek im Jahre 1882 mehrere Kiſten mit Büchern, 
unter denen ſich einige von hohem Werthe befinden, wenn auch nicht zum 
Eigenthume, ſo doch zur Verwaltung und Benutzung zuſandte. 

Was nun die zur Zeit in der Bibliothek vorhandenen Werke und 
Bände, namentlich im Vergleich zu den im Jahre 1862 vorhandenen betrifft, 
ſo ergiebt ein ſolcher Vergleich folgendes Bild. 

Nach der laut miniſterieller Vorſchrift in 14 Hauptabtheilungen mit 
5 Nebenabtheilungen zerfallenden Bücherordnung beginnt dieſelbe mit der 
Theologie. Zu dieſem Fach gehörig waren 1862 3039 Werke in 4015 
Bänden vorhanden. Der Zuwachs in der Zeit bis zum heutigen Tage iſt 
kein bedeutender geweſen — 3882 Werke in 5139 Bänden. Das Gleiche 
gilt von dem Fache Philoſophie und Moral; von 510 Werken in 
589 Bänden iſt die Zahl dieſer Bücher nur auf 681 Werke in 825 Bän⸗ 
den geftiegen. — Pädagogik: 333 Werke in 973 Bänden; jetzt 528 
Werke in 1096 Bänden. Das zu dieſem Fache gehörige „Journal des 
Miniſteriums der Volksaufklärung“ iſt vom Jahre 1834 ab ziemlich vollſtändig 
vorhanden. — Einen anſehnlichen Zuwachs hat in dieſen 28 Jahren das 
Fach der Jurisprudenz erfahren: 1861 Werke in 2502 Bänden 
gegen 2616 Werke in 3498 Bänden. — Dasſelbe gilt von der Geſchichte: 
1722 Werke in 3251 Bänden; jetzt 4892 Werke in 6912 Bänden. — 
Geographie: 415 Werke in 780 Bänden; jetzt 924 Werke in 1227 
Bänden (reſp einigen Charten unter ihnen). — Reiſebeſchreibung: 
196 Werke in 332 Bänden; jetzt 392 Werke in 757 Bänden. — Poli⸗ 
tik, Staats- und Handelswiſſenſchaften: 239 Werke in 
294 Bänden; jetzt 947 Werke in 1310 Bänden. — Mathematik: 
253 Werke in 324 Bänden; jetzt 347 Werke in 479 Bänden. — 
Medicin: 2417 Werke (darunter viele Dorpater Diſſertationen) in 1498 
Bänden; jetzt 2845 Werke in 3321 Bänden. — Naturwiſſen⸗ 
ſchaften: 1460 Werke in 2317 Bänden; jetzt 2068 Werke in 3191 
Bänden. — Philologie: 1725 Werke in 2123 Bänden; jetzt 3297 
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Werke (darunter 2572 alte und 725 neuere Philologie) in 3914 Bänden. 
— Schöne Proſa: 1097 Werke in 1904 Bänden; jetzt 2588 Werke 
in 4263 Bänden. — Poeſie: 693 Werke in 933 Bänden; jetzt 1484 
Werke in 2248 Bänden. — Ruſſiſche Sprache und Literatur: 
200 Werke in 447 Bänden; jetzt 253 Werke in 501 Bänden. — E hſt⸗ 
niſche, finniſche und lettiſche Sprache und Literatur: 
190 Werke in 268 Bänden; jetzt 458 Werke in 666 Bänden. — Zeit- 
ſchriften und Kalender: 122 Werke in 2357 Bänden und Heften; 
jetzt 240 Werke in 2486 Bänden und Heſten. — Vermiſchte Schriften: 
238 Werke in 623 Bänden; jetzt 373 Werke in 926 Bänden. 

In dem Zwiſchenraume von 1863 bis 1890 hat ſich ſomit die 
Bibliothek von 16,740 Werken auf 34,815 in zuſammen 42,759 Bänden 
gehoben. | 

Zum Schluß mag deſſen noch Erwähnung gefchehen, daß in Folge 
der Brevernſchen Schenkungen ein neues Zimmer der Bibliothek eingeräumt 
wurde (in welchem auch die Bücher des ehemaligen Leſe-Vereins, jetzt der 
Section für Literatur und Kunſt untergebracht find) und daß neuerdings 
eine Umſtellung der Bücher nach einem räumlich möglichſt einheitlichen Syſtem 
eingeführt und die einzelnen Zimmer, ſowie die Repoſitorien und Bücher⸗ 
reihen mit Pappſchildchen, welche Zimmer, Repoſitorium und Bücherreihen 
genau angeben, verſehen ſind. 

W. Greiffenhagen. 


Jahresbericht 
der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft für 1889 — 90. 


Den Beſtand der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft bilden gegen— 
wärtig 12 Ehrenmitglieder, 33 correſpondirende und 216 ordentliche Mit- 
glieder. Im Laufe des letzten Geſellſchaftsjahres wurden durch Ballotement 
in die Zahl der letzteren folgende 17 Herren aufgenommen: Gymnaſiallehrer 
Carl Duhmberg, Conſul John Elfenbein, Dr. med. Erdmann, Kaufmann 
Carl Glaſow, Kaufmann Auguſt Gleich, Dr. med. William Heidenſchild, 
Gerhard Baron Mapdell⸗Stenhuſen, Kaufmann Paul Meyer, Gymnaſial⸗ 
lehrer Julius Neumann, Hofrath Richard von Nottbeck, Dr. med. Victor 
Plotnikow, Buchhändler Friedrich Pouch, Rechtsanwalt John Scheel, Lehrer 
Arthur Spreckelſen, Archivarsgehilfe Gottfried von Törne, Alexander Baron 
Uexküll jun. und Acciſebeamter Leo Wilde. In demſelben Zeitraum find 
25 bisherige ordentliche Mitglieder ausgeſchieden, von welchen 7 der Tod 
der Geſellſchaft entriſſen hat, nämlich Dr. med. Bock, Dr. med. Frey, 
von Hueck, Viceconſul Robert Koch, dim. Gymnaſialinſpector Nocks, Ober- 
lehrer Roſenfeldt und Dr. med. von Seidlitz. Wegen Veränderung des 
Wohnortes oder aus anderen Gründen ſind 18 ordentliche Mitglieder aus 
der Geſellſchaft ausgetreten. 

In der allgemeinen Verſammlung am 20. September 1889 wurde 
an Stelle des aus dem Directorium ausgeſchiedenen Gymnaſialdirectors 
Georg Schnering Herr Hofrath Alexander Meyer zum Schatzmeiſter der 
Geſellſchaft und Vorſteher des Leſecabinets erwählt. Die übrigen Glieder des 
Directoriums behielten die ihnen übertragenen Aemter unverändert bei. 

Im verfloſſenen Geſellſchaftsjahre find folgende 14 wiſſenſchaftliche 
Vorträge gehalten worden: 

1) In der allgemeinen Verſammlung am 20. September 1889: Joſt 
Clodt als Staatsmann und Diplomat, erſter Theil, von Mag. juris Wil⸗ 
helm Greiffenhagen. 

2) In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen: Die Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt des deutſchen Vereins für Knabenhandarbeit in Leipzig, von 
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R. Baron Engelhardt. — Joſt Clodt als Staatsmann und Diplomat, 
zweiter Theil, von Mag. Greiffenhagen. — Das ehſtländiſche Oberlandgericht 
und Präjudicate desſelben von Mitte des ſiebzehnten bis Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts, von demſelben. — Beiträge zur Münzgeſchichte Rigas 
und Revals im 13. Jahrhundert, erſter und zweiter Theil, 2 Vorträge von 
Gymnaſiallehrer Duhmberg. — Die Elcktrieität eine Wellenbewegung, von 
Oberlehrer Fleiſcher. — Ueber Delbrücks neuere Unterſuchungen zur Kriegs— 
geſchichte des Alterthums, von Dr. Kirchhofer. — Die Seeſchlacht bei Reval 
den 2. Mai 1790, von Hofrath Jordan. — Die Entwickelung der chriſtlich— 
abendländiſchen Muſik bis auf Martin Luther, von Muſiklehrer Heinrich 
Greiffenhagen. — Mittheilungen über Urkunden des Revaler Stadtarchivs 
in Bezug auf die Medicinal-Verhältniſſe Alt-Revals, von Dr. Dehio. — 
Hubert Darwins Hypotheſe über den Urſprung des Mondes, von Gymnaſial— 
lehrer Blumberg. — Ueber den ruſſiſchen Dichter Kolzow, von Collegien— 
aſſeſſor H. Paucker. — Friedensſchlüſſe mit Rußland im 13. und 14. 
Jahrhundert, von Oberlehrer Stavenhagen. 

Der zweite Band der dritten Folge des von der Geſellſchaft heraus— 
gegebenen Archivs für die Geſchichte Liv⸗, Ehſt⸗ und 
Kurlands, welcher den zweiten Theil der Revaler Stadtbücher enthält, 
iſt in dieſem Jahre erſchienen und den auswärtigen in- und ausländiſchen 
Vereinen und Inſtituten, welche mit der literäriſchen Geſellſchaft in Verkehr 
ſtehen, zugeſandt worden. 

Die ehſtländiſche öffentliche Bibliothek hat in den beiden 
letzten Jahren, vom 1. September 1888 bis zum 1. September 1890, 
einen Zuwachs von 812 Werken in 898 Bänden erhalten. Außer den 
unentgeltlichen Zuſendungen von 17 inländiſchen und 30 ausländiſchen 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften und Inſtituten, mit welchen die Geſellſchaft 
einen Schriftenaustauſch unterhält, ſind Geſchenke an Büchern dargebracht 
worden von Herrn Wirkl. Geheimrath und Mitgliede des Reichsraths 
Georg von Brevern (559 Werke in 579 Bänden), dem Revaler Börſen⸗ 
Comité, Director G. Schnering, Hofrath P. Jordan, Stud. Eggers, G. 
v. Törne, Mag. Greiffenhagen, A. Mickwitz, Paſtor Hurt, P. Neus und 
aus dem Nachlaſſe der Frau Dr. Jordan, geb. Gahlnbäck. Allen dieſen 
Perſonen, ſowie den erwähnten Geſellſchaften und Inſtituten wird hiermit 
der verbindlichſte Dank der ehſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft dargebracht. 
In den beiden vergangenen Jahren ſind 252 Werke in 367 Bänden an 
48 Perſonen ausgeliehen worden. Die Bibliothek zählt gegenwärtig 34,815 
Werke in 42,759 Bänden. 


Der Beſtand der Geſellſchaftskaſſe kann als ein günftiger 
bezeichnet werden. Zu dem Saldo vom 1. September 1889 im Betrage 
von 378 Rbl. 52 Kop. ſind im Laufe des Jahres an Einnahmen 2232 
Rbl. 41 Kop. hinzugekommen, ſomit im Ganzen 2610 Rbl. 93 Kop. vor⸗ 
handen geweſen. Die Ausgaben beliefen ſich auf 2048 Rbl. 11 Kop., fo 
daß zum 1. September d. J. ein Saldo von 562 Rbl. 82 Kop. in der 
Kaſſe verblieb. 

Der Fonds des Schillerſtipendiums beläuft ſich, wie in den 
vorhergehenden Jahren, auf 1600 Rbl. nach dem Nominalwerth der Werth— 
papiere, deren Courswerth übrigens erſteren überſteigt. Zu dem Saldo in 
baarem Gelde vom 1. September 1889 im Betrage von 109 Rbl. 29 Kop. 
kamen an Zinſen 88 Rbl. 25 Kop. hinzu und wurden 75 Rbl. als 
Stipendium an den Kunſteleven Moritz Grün ausgezahlt, ſo daß das Saldo 
in baarem Gelde zum 1. September 1890 122 Rbl. 54 Kop. beträgt. 

Ueber das ehſtländiſche Provinzial-Muſeum berichtet der 
Conſervator desſelben Folgendes: 

Die wichtigſte Erwerbung des Muſeums im letzten Geſellſchaftsjahre 
bildete ein Geſchenk unſeres Ehrenmitgliedes, Sr. hohen Excellenz des Herrn 
Mitgliedes des Reichsraths Georg v. Brevern, beſtehend in einer Samm— 
lung von 19 ſehr werthvollen, der neueſten Zeit angehörigen illuſtrirten 
Prachtwerken in 45 Bänden, von deutſchen, ruſſiſchen und italieniſchen 
Verfaſſern. Genauere Angaben über dieſe Werke ſind ſchon früher in den 
Revalſchen Zeitungen veröffentlicht worden; im Muſeum finden ſie ſich, 
ſoweit der Raum es geſtattet, auf einem beſonderen Tiſch ausgeſtellt. 

Eine beſondere Anregung zur Förderung der Kenntniß der Revaler 
Kunſtdenkmäler wurde dem Vorſtande durch den Herrn Architekten W. Neu— 
mann, den bekannten Verfaſſer des Werkes: „Grundriß einer Geſchichte der 
bildenden Künſte und des Kunſtgewerbes in Liv-, Ehſt⸗ und Kurland“, 
geboten. Er hatte ſchon früher in dieſem Werke auf den hohen Kunſtwerth 
der Revaler alten Flügelaltäre im Schwarzenhäupter-Hauſe, in der Heiligen 
Geiſt⸗ und Nikolaikirche und im Muſeum hingewieſen und beabſichtigte jetzt, 
über dieſe und einige andere Kunſtdenkmäler Revals ein beſonderes, aus— 
führliches Werk herauszugeben. Zu dieſem Zwecke ſchien es ihm erforderlich, 
in Reval ſehr ins Einzelne gehende photographiſche Aufnahmen derſelben zu 
bewerkſtelligen, theils um letztere für ſein Werk ſpäter verwerthen zu können, 
theils um auf dieſer Grundlage genaue Studien an den in Deutſchland 
vorhandenen verwandten Werken zu betreiben. Zur Erleichterung dieſes 
Unternehmens gelang es dem Vorſtande des Muſeums, eine Unterſtützung 


von im Ganzen 300 Rbl., in gleichen Beträgen von dem Schwarzenhäupter- 
Corps, von der Großen Gilde und aus den eigenen Mitteln des Muſeums 
ſelbſt, zuſammenzubringen. Im Sommer dieſes Jahres kam Herr Neumann 
nach Reval und veranſtaltete hier im Laufe von zwei Wochen etwa 30 be— 
treffende Aufnahmen. Das war nicht leicht, da die ſchon an und für ſich 
dunklen Altäre ſich in nicht ſehr hellen Räumen befanden, weshalb man zum 
Theil Gerüſte aufrichten, die Flügelaltäre auseinandernehmen und künſtliche 
Beleuchtung anwenden mußte. Darauf reiſte Herr Neumann nach Deutſch— 
land, wo er zu ſeinem Zweck Studien in Lübeck, Berlin und in einigen 
Städten der Rheinlande betrieb und ſich mit den erſten Kunſtkennern für 
die in Betracht kommende Zeit in Beziehung ſetzte. Zwei ſehr ausführliche 
Berichte von ihm liegen vor. Das Hauptergebniß iſt, daß ſeine Schätzung 
des Werthes jener Flügelaltäre ſich noch geſteigert hat. Sämmtliche Altäre 
gehören, was für zwei derſelben auch ſchon urkundlich früher feſtſtand, dem 
letzten Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts an, der Zeit, wo Reval, als 
ein Hauptemporium der Hanſa im Handel mit dem Oſten, ſich eines beſon— 
deren Reichthums erfreute und wo, nach Lübke, „in Deutſchland die Kunſt 
der Holzſchnitzerei einen ſolchen Aufſchwung genommen hatte, daß ihre Werke 
an Maſſe und in gewiſſem Sinne auch an Bedeutung die Arbeiten in 
Stein und Erz überragen“. Die auf Holz ausgeführten Gemälde am Altare 
des Schwarzenhäupter⸗Hauſes und das mittlere am kleinen Flügelaltare der 
Nikolaikirche entſtammen der altniederländiſchen Schule des Hans Memling 
zu Brügge, der als der ausgezeichnetſte unter den Nachfolgern der Gebrüder 
van Eyck gilt, die Gemälde des großen Flügelaltars in der Nikolaikirche und 
die Schnitzaltäre in der Heiligen Geiſt⸗ und Nikolaikirche der Lübeckſchen, 
der Schnitzaltar im Muſeum, welcher der älteſte unter unſeren geſchnitzten 
Altären iſt, der weſtphäliſchen Schule. Als Verfaſſer der genannten Gemälde 
muthmaßt Herr Neumann bekannte Meiſter, erwartet darüber aber noch das 
Urtheil anderer Kunſtkenner in Deutſchland. 

Die gedrängte Aufſtellung der Gegenſtände in unſerem Muſeum ver— 
anlaßte im letzten Jahre die Anſchaffung eines neuen Glasſchrankes und 
zweier neuen Vitrinentiſche und in Folge deſſen eine ganz neue Anordnung 
der Antiquitäten, zum Theil auch der Münzen. 

Im vorigen Jahre wurde das Muſeum zum erſten Male bei einer 
Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft zu dem ſehr approximativen Werthe, da 
Manches eben factiſch ſchwer ſchätzbar war, von 10,000 Rbl. verſichert. 

Die Anzahl der Abonnements⸗Mitglieder des Muſeums betrug 61, 
die der dasſelbe außerdem beſuchenden Perſonen 942. 
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In Summa beliefen ſich die Einnahmen des letzten Geſellſchaftsjahres 
mit Einſchluß des Saldos vom vorhergehenden Jahre (569 Rbl. 80 Kop.) 
auf 1293 Rbl. 78 Kop. und die Ausgaben auf 878 Rbl. 30 Kop., fo 
daß zum 1. September dieſes Jahres ein Saldo von 415 Rbl. 48 Kop. 
in Caſſa verblieb. Das durch Zinſeszinſen fortſchreitende Baucapital des 
Muſeums beträgt gegenwärtig nach dem derzeitigen Courſe der Papiere ca. 
5100 Rbl. 

Der Section für angewandte Mathematik und 
Technik gehörten im vorigen Geſellſchaftsjahre 35 Mitglieder an. Es 
fanden 13 Verſammlungen ſtatt, welche im Ganzen von 160 Mitgliedern 
beſucht waren. Die Anzahl der von der Section bezogenen techniſchen Zeit— 
ſchriften betrug 12, im Werthe von 100 Rubel. In den Verſammlungen 
wurden folgende Vorträge gehalten: Ueber den Handfertigkeitsunterricht der 
Leipziger Lehrer-Bildungsanſtalt, von Baron Engelhardt. — Die Hertzſchen 
Verſuche über das Weſen der Elektricität, von Fleiſcher. — Kraftübertragung 
mittelſt comprimirter Luft, von Trompeter. — Pneumatiſches Eiſenbahnſyſtem 
(ohne Räder), von Rußwurm. — Referat aus der Zeitſchrift „Zozuin“, 
von Bernhard. — Ueber ausländiſche Hafenbauten, von Huszcezo. — Ueber 
die Waſſerleitung in Chauxdefonds, von Trompeter. — Körtings neue 
Niederdruck-Dampfheizung, von Rußwurm. — Ueber Cementbauten und 
neue Cementprüfungsapparate, von Huszezo. — Holzbearbeitung und Kunſt— 
holz, von Luther. — Ueber rotirende Druckpreſſen, von Schümann. — 
Ueber das Project des Revaler Schlachthauſes, von Jacoby. — Demonſtri⸗ 
rung von neuen Reißwerkzeugen, von Rußwurm. 
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Errata. 


Seite 220 Zeile 1 von unten: ſtatt Woldemar lies Waldemar. 

Seite 236 Zeile 1 von unten: ſtatt Köppoſetters lies Köppeſetters. 

Seite 246 Zeile 18 von oben: ſtatt 2½¼ Rbl. S. lies 62½ Kop. ©. 

Seite 265 Zeile 28 von oben: ſtatt etwa 62½ Röbl. ©. lies gleich 
100 Rbl. S. 
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